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B Ü C H E R

� Ulrich Grober
Die Entdeckung der Nachhaltigkeit –
Kulturgeschichte eines Begriffs
München: Verlag Antje Kunstmann, 2010. 360 Seiten.

Der Umschlag dieses Buches zeigt Caspar Da-
vid Friedrichs „Abendstimmung in einem Wald“.
Was verspricht der Titel „Die Entdeckung der
Nachhaltigkeit“? Kann „Kulturgeschichte eines
Begriffs“ spannend sein?

Der Prolog deutet es an. Mit Erzählungen und
Informationen umschreibt Grober das Problem: Im
Elend des Verhungerns muss die Saatgutreserve
unangetastet bleiben, heute im Senegal, zur Zeit
Goethes im Weimarischen: Zukunftsvorsorge –
Schicksal der Menschen seit ihrer Vertreibung aus
dem Paradies. Darum geht es! Ötzi, der Stein-
zeitmann, sachgerecht ausgerüstet im Hochge-
birge – ohne weise Vorsorge kann der Mensch
nicht überleben. Das gilt zu allen Zeiten. Ulrich
Grobers Zeitperspektive ist so umfassend wie
sein sprachgeschichtlicher, philosophischer, doku-
mentarischer und empirischer Ansatz. Der Autor
verspricht „distanzierte Vermessung neuer Ge-
dankenwelten“. Spannung ist aufgebaut. 

Der Begriff „Nachhaltigkeit“ erweist sich als
weniger sperrig als man zunächst denkt. Behut-
sam, kenntnisreich, stets in verständlicher, manch-
mal poetischer Sprache, auch sprachanalytisch,
bilderreich erzählend, ungemein belesen und mit
überraschenden, vielfältigen, schlüssigen Assozia-
tionen – so nimmt der Autor den Leser mit auf
seine „kulturhistorische Zeitreise“. In vierzehn Ka-
piteln ein Kaleidoskop von Fakten, Erkenntnis-
sen, Erlebnisberichten, Schilderungen, Eindrücken
von Orten, an denen er Nachhaltigkeit aufspür-
te: Vent im Ötztal; Frankfurts Rock-Szene und die
der USA; das staufische Assisi in Italien; Freiberg
in Sachsen, das Erzgebirge, Jáchymov/Joachims-
thal; Venedig und sein Eichenwald Il Montello;
Wälder bei Ilmenau, Goethes Kickelhahn, Weimar;
der Steigerwald; Tharandt und sein Forstgarten.

Von „Urtexten“ bis zum Kopenhagener Klima-
gipfel verläuft die Zeitreise, jedoch nicht streng
chronologisch. Ziemlich am Anfang stehen „Der

stumme Frühling“ von Rachel Carson (1963) und
eine frühere Annäherung dieser Autorin an den
Begriff der Nachhaltigkeit 1953. Das mittelalter-
liche sustentamento im „Sonnengesang“ des Fran-
ziskus. (S. 47) Providentia – Vorsehung, Voraus-
schau, Vorsorge, Fürsorge – ist Thema frühchrist-
licher und späterer Lutherischer Theologie: „Wer
an Providentia glaubt, braucht keinen Nachhaltig-
keitsbegriff.“ (S. 54) Säkularisiert erkennt Grober
die Providentia-Lehre wieder in der „unsichtba-
ren Hand“ des freien Marktes, die Adam Smith
1776, wie er schreibt, „für heilig erklärte“. (S. 51)
Viele im Englischen geläufige Wörter des Natur-
und Umweltschutzes finden sich im Kirchenla-
tein des Mittelalters: conservatio, gubertatio,
sustenatio: „Conservation of nature“, „global go-
vernance“, „sustainable development“. Paulus
Niavis aus Chemnitz stellt in einer Erzählung
1492 die „Vergewaltigung der Erde“ durch den
Bergbau zur Diskussion. Johannes Kepler, René
Descartes, Baruch Spinoza, Gottfried Wilhelm
Leibnitz – wissenschaftliche Erkenntnis, philoso-
phisches Erfassen und Begründen, Berechnung,
Erfindung kennzeichnen die Frühaufklärung. Die
Bewahrung der Wälder tritt mit der italienischen
Renaissance ins Blickfeld, dargestellt am immen-
sen Holzbedarf der Seestadt Venedig. 

Einzige kritische Bemerkung, als das Buch am
1.März 2010 im Deutschlandfunk vorgestellt wur-
de: Die Entwicklung des forstlichen Nachhaltig-
keitsbegriffs sei etwas zu ausführlich geraten.
Man kann das als besonderes Verdienst von Ul-
rich Grober herausstellen: Nie zuvor wurde so
detailliert und so umfassend herausgearbeitet,
wer sich und wann und wo in Europa, auch aus
welchen Gründen, mit der Sorge befasste, den un-
entbehrlichen, glücklicherweise nachwachsenden
Rohstoff Holz durch Pflanzen von Bäumen, durch
Verjüngung und Pflege, kurz: nachhaltige Bewirt-
schaftung der Wälder für künftige Generationen
zu sichern. Da kommen viele Länder und viele
Namen ins Spiel: England, Frankreich, Italien,
Nordamerika, Japan, später Indien. Doch die Wort-
schöpfung geht auf von Carlowitz zurück, 1713,
damals sächsischer Oberberghauptmann in Frei-
berg. 1757 die Einleitung der „Grundsätze der
Forst =Oeconomie“ von Wilhelm Gottfried Moser:
„Die Forstwissenschaft lehrt die Waldungen so



zu behandeln, dass sie als solche größten Nut-
zen nachhaltig gewähren.“ Versuchsfeld für eine
„neue und nachhaltige Forsteinrichtung“ werden
1760 die Sachsen-Weimarischen Wälder der 23-
jährigen Herzogin Anna Amalia – „Goethes Wäl-
der“: Über allen Gipfeln ist Ruh … wunderbar
interpretiert! Und dann Carl Nilsson Linnaeus –
Linné: „Die Natur erlaubt niemandem, sie zu be-
herrschen.“ (S.129) Johann Gottfried Herder und
Alexander von Humboldt führen zur Ökologie, die
Ernst Haeckel 1866 als „Lehre vom Naturhaus-
halt“ definiert und begründet. Gleichzeitig er-
fährt der Begriff der Entwicklung, bis dahin eher
„Entfaltung“, seine Bedeutungserweiterung durch
Charles Darwin.

„Um 1800 geschah etwas global gesehen ziem-
lich Einmaliges. Eine Gesellschaft rafft sich auf,
ihre ruinierten Wälder wieder aufzuforsten.“ (S.
162) Georg Ludwig Hartig kommt in den Blick
und Heinrich Cotta: „Dass der höchste Ertrag auf-
gefunden werde, welcher bei der für diesen Wald
zu entwerfenden Behandlung nachhaltig von dem-
selben erwartet werden kann.“ (S.169) Schon in
Kapitel 3 war die „Pyramide der Bedürfnisse“ von
Abraham Maslow behandelt worden; jetzt werden
die menschlichen „Grundbedürfnisse“ als Anliegen
von Heinrich Jung-Stilling eingeführt. Doch der
Namen und Themen sind zu viele, sie alle zu 
referieren. Es bleibt spannend im beginnenden,
dann kumulierenden Kampf zwischen Kapitalren-
tabilität und Bewahrung der Schöpfung. Es sind
Zeiten sich rasch entwickelnder Industriestruk-
turen, wachsender Bedürfnisse, zunehmender Be-
drohungen der Natur, der allmählich sich durch-
setzenden Erkenntnis von den „Grenzen des Wachs-
tums“. „Erdpolitik“, die Gaia-Theorie von James
Lovelock, die Enquete-Kommission des Welt-
kirchenrates, die „World Conservation Strategy“
der International Union for the Conservation of
Nature (IUNC), der Bericht der Nord-Süd-Kom-
mission „Das Überleben sichern“ von 1980, der
Brundtland-Report, UN-Umweltkonferenzen 1972
in Stockholm und 1992 in Rio de Janeiro und
die „Erd-Charta“ des Jahres 2000 – Ulrich Grober
hat alle diese Vorgänge beobachtet, zeigt ihre
Zusammenhänge und Entwicklungslinien. 

Erfreut stößt der Rezensent auf Wilhelm Schlich
(S. 211), dessen Nachfahren er 1985 in Camels-

dale/England besucht hat. Und 1963 hatte er für
Prof. William A. Duerr eine mehrwöchige Exkur-
sion durch Westdeutschland organisiert und auch
als Assistent bzw. Dolmetscher begleitet. Nicht
zuletzt darauf ist zurückzuführen, dass dieser als
„guter Kenner des deutschen Forstwesens“ be-
zeichnet wird. (S. 218) Damit sei auf eine per-
sönlich motivierte Begeisterung des Rezensenten
hingewiesen, die ein objektives Urteil erschwe-
ren mag. Doch beherrscht Ulrich Grober sein Me-
tier als Schriftsteller; erkennbar zum Beispiel am
Motiv des imaginierten Blickes von außen auf die
Erde. Es durchzieht das ganze Werk und verdeut-
licht, dass den Denkern durch die Jahrhunderte
bewusst war, wie klein der Mensch ist und wie
gefährlich sein egoistisches Tun sein kann. Gro-
ber gelingt es, aus der Tiefe der Zeit zur aktuel-
len Aufgabenstellung zu führen, die als nachhal-
tige Entwicklung zur einzigen Chance für die
Zukunft der Menschen im „Raumschiff Erde“ ge-
worden ist. Das Thema hat Konjunktur, gewiss
gibt es viele potenzielle Leser. Ihnen sei das
Buch ohne Einschränkung empfohlen.

Ernst Ulrich Köpf

� Rainer Braun, Fritz Brickwedde, 
Thomas Held, Eberhard Neugebohrn, 
Ole von Uexküll (Hrsg.)                                    
Kriege um Ressourcen – Herausforde-
rungen für das 21. Jahrhundert
München: oekom Verlag, 2009. 261 Seiten.

„Erdöl ist der wichtigste Energierohstoff. Aus-
gehend vom gegenwärtigen Erschöpfungsgrad der
Reserven wird konventionelles Erdöl allerdings in
absehbarer Zeit nicht mehr im bisherigen Maße
zur Verfügung stehen.“ (Bundesanstalt für Geowis-
senschaften und Rohstoffe, Kurzstudie 2009: Reser-
ven, Ressourcen und Verfügbarkeit von Energieroh-
stoffen, Vorwort, 1.12.2009)

Bereits im September 2007 veranstalteten die
Deutsche Bundesstiftung Umwelt, die Deutsche
Stiftung Friedensnobelpreisträger, die Stiftung
Umwelt und Entwicklung Nordrhein-Westfalen und
die Right Livelihood Award Foundation den Ver-
anstaltungszyklus „Energie, Ressourcen und Frie-
den“, um über die Konfliktpotenziale der durch
Wirtschaftswachstum und Klimaerwärmung schmel-
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zenden natürlichen Existenzgrundlagen des Men-
schen zu debattieren. Die immerhin 30 für eine
breite Öffentlichkeit geschriebenen ExpertInnen-
Beiträge von Betroffenen, AktivistInnen, Prakti-
kern, Wissenschaftlern, Industriellen und Politi-
kern sind unter den Kapiteln Grundlagen, Konflikt-
linien, Brennpunkte und Lösungen vom oekom
Verlag ins Buchformat gebracht worden. Laut den
Herausgebern „stehen diese Überlegungen durch-
aus kontrovers zueinander. Dies bedeutet eine
Stärke des Buches, sind doch auch die zu fin-
denden Lösungen nicht monolithisch, einfach
und immer eindeutig zu bestimmen. So fordert
dieses Buch auf zur Diskussion, zur Weiterarbeit
an der Thematik, aber vor allem zum Handeln.“     

So kontrovers und uneinig die Gesellschaft in
der Diagnose und so erfolglos sie in der Lösung
der seit 1972 („Grenzen des Wachstums“) allseits
debattierten Rohstoffreserven- und CO2-Welt-
klima-Problematik war, so zerfahren äußern sich
etliche ExpertInnen auch heute noch zu diesen
beiden inzwischen allerdings real existierenden
Gefährdungslagen. Für Ernst Ulrich v. Weizsäcker,
Herman Scheer, Denis Goldberg und Matthias
Basedau beispielsweise gibt es vorerst (in den
nächsten Jahrzehnten) kein akutes Versorgungs-
problem beim Erdöl (Peak Oil nur als Theorie und
Alarmismus). Zwar stimmen alle Autoren darin
überein, dass nicht-erneuerbare Rohstoffe irgend-
wie und irgendwann doch endlich seien und dass
die anthropogene Klimaerwärmung bei Ressour-
cen wie Wasser und Ackerland bereits bestehen-
de Verknappungen verstärken könnte. Doch die
sich daraus ergebenden Verteuerungen und phy-
sischen Mangelsituationen führten vor allem zu
regionalen Problemen in armen bzw. aufstreben-
den Ländern. Absehbare negative Rückkopplungs-
dynamiken einer zunehmenden Anzahl in Not ge-
ratener schwächerer Staaten auf die restliche glo-
bale Staatengemeinschaft (s. Weltfinanzkrise, PII-
GS-Staaten) bleiben in den Beiträgen unerwähnt.

Auf der Lösungsebene kommen einige nam-
hafte Autoren nicht über die herkömmlichen er-
folglosen ökonomischen Mainstream-Lösungsfor-
meln hinaus: Nachhaltigkeit, Effizienz/Entkopp-
lung, technologischer Fortschritt/alternative Tech-
nologien und Technologietransfer/Armutsbekämp-
fung sollen uns retten – teils verwässerte, unver-

standene, ganz sicher unzureichende Konzepte
aus dem 18., 19. und 20. Jahrhundert!

Davon, dass mit dem unaufschiebbaren Ersatz
für das fossil-atomare Energiesystem eine neue
Zivilisationsepoche aktuell ihren zähen und ris-
kanten Anfang nimmt und sich dieses mit der
modernen Kuschelvokabel ‚Nachhaltigkeit’ nicht
ansatzweise zielführend vermitteln lässt; dass die
Effizienz-Theorie als bevorzugte Entkopplungs-
strategie der herrschenden Ökonomie bereits
1865 von William Stanley Jevons als „Effizienz-
Mythos“ entlarvt wurde; dass alternative Techno-
logien eine auf Wachstum fixierte globale Kon-
sumzivilisation niemals vor dem nahenden Res-
sourcenkollaps werden bewahren können und dass
es daher in erster Linie um eine Überwindung
der als globales Vorbild fungierenden Verschwen-
dungsunkultur der früh industrialisierten Länder
gehen muss, davon schreiben in dieser Textsamm-
lung letztendlich nur weniger als eine Handvoll
der Autoren.

Zum Glück zeitigt insgesamt betrachtet das auf
eine breite Kompetenz und hohe Anzahl der Au-
torInnen angelegte Konzept der Veranstalter doch
noch eine ganze Reihe an produktiven Anregun-
gen. Somit dürfte eine Lektüre nicht nur für Ein-
steigerInnen der globalen Transformationsde-
batte hilfreich sein. Wohl nur, wenn ausreichend
Menschen die anstehende menschheitsgeschicht-
liche Umstellungsphase ausreichend schnell ver-
stehen, lassen sich kontraproduktive und sieger-
lose Kriege um die sich verknappenden Ressour-
cen in den kommenden Jahren gerade noch ein-
dämmen. „Und während die Politiker noch Pläne
für 2030 machen, haben wir die Möglichkeit, so-
fort mit der Umsetzung zu beginnen!“ (Jakob von
Uexküll, Cover-Text)        Andreas Röhrbein

� Irmi Seidl & Angelika Zahrnt (Hrsg.)
Postwachstumsgesellschaft – Konzepte
für die Zukunft
Marburg: Metropolis Verlag, 2010. 247 Seiten.

In jüngster Zeit wird wieder – wie schon in den
1970er Jahren und auch bereits auf internatio-
naler Ebene – die Notwendigkeit erkannt, über
eine Ordnung des Wirtschaftens nachzudenken,
deren Stabilität nicht mehr auf wirtschaftliches
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Wachstum angewiesen ist. Zwar ist die Wachs-
tumskritik in den USA trotz der Vorarbeiten von
Boulding, Georgescu-Roegen, Daly oder Hender-
son (noch) kaum ein Thema, aber in Frankreich
und England haben die neuen Leitbilder „Décrois-
sance“ bzw. „Degrowth“ einen hohen Bekannt-
heitsgrad erreicht. In Österreich und Deutsch-
land zieht die wachstumskritische Debatte eben-
falls weite Kreise. In seinem Geleitwort zu die-
sem von Irmi Seidl und Angelika Zahrnt heraus-
gegebenen Sammelband stellt auch Bundesprä-
sident a.D. Horst Köhler das „Verheißungsprinzip
Wachstum“ in Frage und ermutigt dazu, „den
Blick auf Alternativen zu richten“. (S. 13)

Für diese Suchbewegungen hat Niko Paech den
Begriff „Postwachstumsökonomie“ ins Gespräch
gebracht, den er im Rahmen diverser Publikatio-
nen, Vorträge und Interviews erläutert hat. Zu-
dem hat er im Sommer 2008 an der Carl von Os-
sietzky-Universität Oldenburg die viel beachtete
„Ringvorlesung zur Postwachstumsökonomie“ eta-
bliert, die im Internet auf einer gleichnamigen
Website dokumentiert wird. Wenn ein solch neu-
er Begriff unverändert oder leicht modifiziert
weiterverwendet wird, so darf dies als ein Zei-
chen dafür gelten, dass er den Nerv der Zeit
trifft und das Nachdenken über ein gleichsam in
der Luft liegendes wichtiges Thema bündeln
kann. Dies ist erfreulich, auch wenn der Urheber
des Begriffs „Postwachstumsökonomie“ in diesem
Sammelband über eine „Postwachstumsgesell-
schaft“ nicht mit einem eigenen Beitrag vertre-
ten ist und von den Herausgeberinnen auch nicht
zitiert wird.

Unabhängig davon liefert dieses Buch einen
Querschnitt durch die neuere Diskussion über
„wachstumsunabhängige Strukturen“. Nach einer
kurzen Rekapitulation der wirtschaftlichen Ent-
wicklung in der Zeit seit dem zweiten Weltkrieg
will es „eine Postwachstumsgesellschaft noch
nicht im Voraus genau beschreiben“, sondern zu-
nächst „tiefer liegende Systemzwänge“ sichtbar
machen und „neue Orientierungen ermöglichen“.
(Seidl & Zahrnt, S. 17-18, 34) 

Der Hauptteil dieses Sammelbandes enthält
eine Reihe von Beiträgen über diejenigen Ge-
sellschaftsbereiche, für deren Gedeihen bislang
Wachstum als notwendige Voraussetzung erach-

tet wird: Alterssicherung (Francois Höpflinger),
Gesundheitswesen (Hans-Peter Studer), Bildung
(Christine Ax), Arbeitsmarkt (Norbert Reuter),
Konsum (Inge Røpke sieht hierin den „Kern 
des Wachstumsmotors“), Verteilungsgerechtigkeit
(Matthias Möhring-Hesse), Finanzmärkte und
Banken (Thomas Jorberg) sowie Steuern, Staats-
finanzen und Demokratie (Lorenz Jarass, Claudia
von Braunmühl, Irmi Seidl & Angelika Zahrnt). 

Für Gerhard Scherhorn ist ganz „sicher, dass
das Wachstum des Sozialprodukts nicht länger
das Ziel der Wirtschaftspolitik sein darf.“ Sein
sehr anregender Beitrag über zukünftige „Unter-
nehmen ohne Wachstumszwang“ stellt den „Pri-
mat der endlosen Kapitalakkumulation“ gegen-
über Arbeit und Natur in Frage und richtet den
Blick auf eine „Sozialbindung des Kapitaleigen-
tums“ sowie eine „prinzipielle Gleichrangigkeit von
Kapitaleignern und Arbeitnehmern“ in „wachs-
tumsneutralen Unternehmensformen“. Von Fernand
Braudel übernimmt Scherhorn die sinnvolle Un-
terscheidung zwischen dem bestehenden Kapi-
talismus, in dem vorwiegend große, haftungsbe-
schränkte Aktiengesellschaften nach „hohen Ka-
pitalrenditen und exzessiven Vorstandsbezügen“
streben, und einer zukünftigen Marktwirtschaft
mit kleineren und mittleren Einzelunternehmen
und Personengesellschaften. Ähnlich wie Hans
Christoph Binswanger („Vorwärts zur Mäßigung“
im Abschnitt über „Nachhaltigkeitsorientierte Un-
ternehmensverfassungen“ (2009, S. 150-160) denkt
Scherhorn hierbei an Genossenschaften, Stiftung-
en und kommunale Unternehmungen als Formen
partnerschaftlich organisierten Wirtschaftens. Auch
bei den Banken und Börsen sieht er einen großen
Reformbedarf. (S. 134-141)

Demgegenüber bleibt Bernd Meyer in seinem
Beitrag über eine „ressourceneffiziente Wirt-
schaftsentwicklung“ gedanklich im bestehenden
„Rahmen einer kapitalistischen, marktwirtschaft-
lichen Ordnung“. Darin hält er eine „Begrenzung
des Wachstums … für schwer denkbar“, glaubt
aber an die Möglichkeit einer Entkopplung von
Wachstum und Ressourcenverbrauch. „Bis heute
ist sie noch nie ernsthaft und prioritär versucht
worden.“ Dieser Entkopplungsoptimismus erstaunt
ebenso wie die These, dass „Wachstum nicht von
vornherein ausgeschlossen werden muss“, wenn
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die Politik die „Einhaltung ökologischer Grenzen“
gewährleiste. (S. 168-169) Unverständlich bleibt,
warum in diesem Zusammenhang Peak Oil und
Peak Everything nicht mitbedacht werden. Eine
dazu kürzlich von der Bundeswehr vorgelegte
Studie war offenbar so brisant, dass sie schnell
wieder aus dem Internet verschwand.

Wenn die neuere wachstumskritische Diskus-
sion sich nicht in technische Detailaspekte ver-
heddern und dabei ihre Orientierung verlieren
soll, braucht sie eine stärkere Verortung in der
ökonomischen Theoriegeschichte. Die Disserta-
tion „Die Zukunft des Wachstums“, mit der Fred
Luks hierfür eine wichtige Grundlage geschaffen
hat (Marburg 2001), wird in diesem Sammelband
allerdings nicht erwähnt. Immerhin liefert Jo-
achim Radkau mit seinem Beitrag „Wachstum oder
Niedergang. Ein Grundgesetz der Geschichte?“
einen Crashkurs über die Entwicklung von Wachs-
tumsoptimismus und -pessimismus seit Adam
Smith, Robert Malthus, Karl Marx, John St. Mill
und William St. Jevons bis hin zu Walt Rostow.
John M. Keynes wird dabei leider auf den Mr. De-
ficit spending reduziert. Da Wachstum „stets nur
eine vorübergehende Phase, aber kein Dauerzu-
stand sein kann“, plädiert Radkau für eine Los-
lösung vom Wachstumsparadigma und warnt zu-
gleich davor, „Nachhaltigkeit als glatte Harmonie-
formel zahnlos zu machen“. Radkau erinnert an
die „Einsichten der Gründerjahre“ der Sozialen
Marktwirtschaft, denn schon in den 1950er Jah-
ren habe Ludwig Erhard den Sinn einer ständi-
gen Steigerung des materiellen Wohlstands an-
gezweifelt und für die Zeit nach dem Erreichen
eines „Wohlstands für alle“ eine Hinwendung zu
immateriellen Werten gefordert. „In gewissem
Sinne ist ein ‚Back to the roots’ heute an der
Zeit“, schreibt Radkau. (S. 45-47) Die schon vor
Erhard besonders von Walter Eucken entwickelte
Vorstellung eines monopolfreien Wettbewerbs,
bei dem kleinere und mittlere Unternehmen in
einer vollständigen Konkurrenz zueinander ste-
hen, enthält in der Tat wertvolle Potentiale für
die Wegbereitung einer dezentralisierten, nach-
haltigen Ökonomie, zumal sie auch damals schon
bei Alexander Rüstow mit einer beachtlichen
Kritik am technischen Fortschritt und an indu-
strieller Großtechnik einherging.
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In gewisser Hinsicht nahm der Ordoliberalis-
mus einige Gedanken der späteren „Small is be-
autiful“-Bewegung von Leopold Kohr, Ernst Frie-
drich Schumacher und Ivan Illich vorweg. Dass
seine Idee einer monopolfreien Marktwirtschaft
in der Realität aber bald von einer monopolkapi-
talistischen Perversion der Marktwirtschaft über-
rollt wurde und dass schließlich der sog. Neo-
liberalismus die monopolistisch vermachteten
Märkte auch noch einer die Demokratie aus-
höhlenden Dominanz der Finanzmärkte ausliefer-
te, lag an einem tragischen Versäumnis des Or-
doliberalismus, der zwei wichtige Dinge überse-
hen hat: 1. die strukturelle Macht des Geldes über
Menschen und Märkte und die Kraft der sich ten-
denziell grenzenlos akkumulierenden Geldvermö-
gen, die Realwirtschaft in einem Innovations-
wettlauf um neue rentable Anlagemöglichkeiten
unter einen Wachstumsdruck zu setzen, und 2.
die Notwendigkeit, den Boden und die Ressour-
cen als Gemeinschaftsgüter zu behandeln statt als
Handelswaren, Kapital- und Spekulationsgüter.

Gerade vor diesem Hintergrund verdient es
sehr hohe Anerkennung, dass Irmi Seidl und An-
gelika Zahrnt in der „Geld- und Kreditschöpfung
durch die Banken sowie im Zins zentrale Wachs-
tumstreiber“ sehen. (S. 21) In ihrer abschließen-
den „Forschungslandkarte für eine Postwachs-
tumsgesellschaft“ weisen sie unter anderem auf
„Vollgeld, Zinsverzicht, Schwundgeld, Regional-
geld“ und auf den „Forschungsbedarf zur Frage
(hin), wie ein nationales und internationales
Geld- und Finanzsystem aussehen könnte und ins-
besondere welche Regulierungen nötig sind, da-
mit das Geld- und Finanzsystem nicht das Wirt-
schaftswachstum antreibt. Die Bedeutung von Zins
sowie Geld- und Kreditschöpfung für Wirtschafts-
wachstum ist dabei ein zentrales Forschungs-
thema.“ (S. 236) Dieses dankenswert klare Wort
stärkt die Hoffnung, dass dieses wichtige For-
schungsthema fortan ernsthaft bearbeitet wird.

Freilich dürften Änderungen im Geld- und Kre-
ditbereich eine zwar notwendige, aber noch kei-
ne hinreichende Voraussetzung für den Übergang
in eine „Postwachstumsgesellschaft“ sein. Es be-
darf auch einer Bewusstwerdung der Notwendig-
keit, den Boden, die Ressourcen, das Wissen und
die Gesundheit als Gemeinschaftsgüter zu be-



befragt. In diesen 491 Interviews konnten, mit
Ausnahme des großen Münchener Tauschnetzes,
über die Hälfte der jeweiligen Teilnehmer befragt
werden. Das methodische Vorgehen ist ausführ-
lich und transparent dokumentiert, einschließlich
der Grenzen der Untersuchung – ebenfalls ein Qua-
litätsmerkmal.

In den Kapiteln 5-8 erfolgt eine detaillierte
Auswertung der Befragungen mittels quantitati-
ver statistischer Verfahren, insbesondere durch Re-
gressionsanalysen. Getestet werden Hypothesen
zur Entstehung und Stabilisierung von Tauschring-
en. Von besonderem Interesse waren für mich je-
doch die eher deskriptiven Darstellungen zur Ent-
wicklung der Tauschringpopulation (in welchen
Jahren wuchs die Gesamtmenge wie schnell an?),
eine Karte mit den Tauschringgründungen auf
Landkreisebene sowie eine Aufschlüsselung der
Teilnehmerprofile der fünf näher untersuchten
Tauschkreise. Allein diese Information ist sehr
verdienstvoll und wohl auch für die Tauschkreise
nützlich. Hier wurde deutlich, dass in den Tausch-
ringen insbesondere Frauen, Alleinstehende, gut
gebildete Personen mit vornehmlich grün-alter-
nativen Einstellungen vertreten sind. Nur wenige
sind jünger als 34 Jahre und auch Senioren sind
unterdurchschnittlich repräsentiert. Eine über-
durchschnittlich starke Beteiligung von Erwerbs-
losen ist nicht festzustellen, vielmehr beschreibt
die Autorin den Teilnehmerkreis als „disenfran-
chised middleclass“. (Diese Ergebnisse stimmen
mit den Erkenntnissen aus der Studie von Robert
Musil zu den österreichischen Tauschkreisen aus
dem Jahr 2001 überein.)

Die umfangreichen Regressionsanalysen unter-
mauern diesen Eindruck, dass die Motivation für
die Teilnahme weniger durch klar ökonomische
Erwerbsabsichten geprägt ist, sondern vielmehr
die Gemeinschaftsbildung („Gesellung“) und ide-
elle Motive („ideologische Zielsetzungen“) wich-
tig sind. Hier setzen auch meine mehr grundle-
genden Fragen zur sozialwissenschaftlichen For-
schung an. Die Studie baut auf die herrschenden
sozialwissenschaftlichen Theorien auf: Logik des
kollektiven Handelns (M. Olson), Tragödie der All-
mende (G. Hardin), Gefangendilemma und Free
Rider-Problem (Spieltheorie). Auch Elinor Ostrom
(„Governing the Commons“) wird in den theore-

66 Bücher

handeln. Hierüber ließe sich ein philosophischer
Blick auf Konturen eines für alle Menschen glei-
chermaßen guten Lebens öffnen, das im Ver-
gleich zu heute einfacher, bescheidener und da-
bei auch zufriedener und glücklicher ist und in
dem die Menschen mehr sind als nur Produzen-
ten und Konsumenten.                Werner Onken

� Simone Wagner
Lokale Tauschnetze. Untersuchungen zu
einem alternativen Wirtschaftssystem
Wiesbaden: Verlag für Sozialwisssenschaften, 2009. 292 Seiten.

Wenn häufig der Vorwurf zu vernehmen ist,
Tauschringe wären „zu bedeutungslos, um sich in
der wissenschaftlichen Debatte intensiver mit
ihnen auseinander zu setzen“ (S. 263), dann ist
es mutig und anerkennenswert, zu diesem Phä-
nomen eine sozialwissenschaftliche Dissertation
zu schreiben. Für jemanden, der vor kurzem über
ein verwandtes Thema promoviert hat, war es
sehr dankbar, ein ähnlich gelagertes Forschungs-
projekt im Detail nachzuvollziehen, einschließlich
der Grenzen, die so einem Ein-Mann- oder Eine-
Frau-Projekt gesetzt sind. Die Lektüre stieß bei
mir eine Reihe von generelleren Fragen zur so-
zialwissenschaftlichen Forschung an und war in-
sofern äußerst anregend. Denn einerseits ist das
Buch wie ein Vorzeigebeispiel, in dem vorbildlich
gezeigt wird, wie man wissenschaftlich arbeitet.
Und doch, in Kombination mit diesem konkreten
Thema wirft es genau die Fragen und Zweifel auf,
die sich mir auch schon während des Studiums
immer mal wieder gestellt haben.

Die Studie zu den Tauschringen in Deutschland
wurde von Simone Wagner über den Zeitraum
2004-2008 durchgeführt. Kernstück ist eine quan-
titativ-empirische Untersuchung zur Entstehung,
Verbreitung und Stabilisierung der Tauschsyste-
me. Zunächst wurde mit viel Mühe eine aktuelle
Liste der Tauschringe in Deutschland erstellt, da
es für diese keine zentrale Erfassung gibt. Mit
Hilfe dieser Liste konnten 316 Koordinatoren te-
lefonisch interviewt werden. Darüber hinaus wur-
den die Teilnehmer von fünf Tauschringen (Mün-
chen, Haar-Vaterstetten-Zorneding, 5-Seen-Land,
Würmtal – alle drei im Münchner Umland – und
Leipzig) an Hand eines Fragebogens am Telefon
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� Sigrun Preissing
Tauschen – Schenken – Geld? –
Ökonomische und gesellschaftliche
Gegenentwürfe
Berlin: Reimer Verlag, 2009. 214 Seiten.

Dieses ebenso lesenswerte und diskussions-
würdige wie zugleich kritikwürdige Buch geht
zurück auf die Master-Thesis der Verfasserin in
Ethnologie an der Universität Tübingen von
2007 „Komplementärwährungen und Tausch als
Reserve gegen Globalisierung“. Den Kern bilden
zwei ausgezeichnete ethnologische Studien: über
„Tabu – das Muschelgeld der Tolai“ (Kap. 4) und
den argentinischen „Crédito“ (Kap. 5). Im 6. Ka-
pitel werden diese beiden Modelle von Alter-
nativ- bzw. Komplementärwährung in ethnologi-
scher Perspektive verglichen. Die Darstellung
dieser beiden Modelle alternativen Wirtschaftens
erfolgt als Sekundäranalyse, d.h. auf der Basis
bereits von anderen anderswo veröffentlichten
Darstellungen inklusive zahlreicher Internetquel-
len. (Apropos: auf S. 210 findet sich eine her-
vorragende, zur weiteren Erkundung der Themen
geeignete, ja geradezu dazu einladende Über-
sicht einschlägiger Internetseiten.)

Beide Modelle finden hier eine solide sprach-
lich angemessene, nicht ideologisch überformte
Darstellung in ethnologischer Perspektive, mit
einer Zuspitzung auf die jeweils aktuelle Si-
tuation. Die Transformationen in kultureller Ge-
stalt, ökonomischer Funktion und sozialer Be-
deutung werden nüchtern analysiert und darge-
stellt. Auch Krisen und Fehlentwicklungen und
die teilweise dramatischen Funktions- und Be-
deutungsverluste werden angemessen themati-
siert. Die Verfasserin hätte aufgrund ihrer glo-
balisierungs- und kapitalismuskritischen politi-
schen Auffassung durchaus Motive, die proble-
matischen Entwicklungen auszublenden oder zu
beschönigen. Es spricht für ihr wissenschaftli-
ches Ethos, dass sie das nicht tut.

Zu den gelungenen, für weitere wissenschaft-
liche Arbeiten und politische Debatten hilfreichen
Passagen des Buches gehört das Kapitel 2: „Geld-
und Tauschsysteme“. Hier werden Informationen
und begriffliche Differenzierungen gegeben, die
für die Kontroversen in diesem Feld unverzicht-

tischen Grundlagen zitiert. Gerade mit Blick auf
dieses Werk – die Politikwissenschaftlerin und
Wirtschaftsnobelpreisträgerin hat darin die klas-
sische Ansicht, nur Privateigentum oder Staat
könnten die Übernutzung von Gemeinschaftsgü-
tern abwenden, widerlegt – werden die Dilem-
mata und Probleme jedoch aus meiner Sicht zu
unhinterfragt übernommen und auf die Alterna-
tivökonomie angewandt. So wird z.B. gemäß der
Prinzipal-Agent-Theorie ein Kontrollproblem in-
nerhalb der Tauschringe konstruiert, obwohl die-
se Theorie durch einen extremen Bias zu Gun-
sten des Prinzipals (Auftraggeber) gekennzeich-
net ist: Der Agent (Auftragnehmer) wird als Be-
trüger/Drückeberger definiert, und hidden inten-
tions, hidden action sowie hidden information
folglich als Probleme angesehen, die es zu lösen
gilt – statt alternativ in dem Prinzipal einen Aus-
beuter zu sehen und die drei genannten Phäno-
mene als gelungene Widerstandsstrategien zu
interpretieren. 

Generell ist die Studie stark von der Annahme
geprägt, Tauschringe seien zuallererst eine Reak-
tion auf eine schwierige Wirtschaftslage, eine
Notlösung – statt darin eine kreative und alter-
native Lebensgestaltung zu sehen. Letztlich ist
genau dies ein wesentliches Ergebnis der Disser-
tation. Zuvor werden jedoch vor allem die klassi-
schen Hypothesen getestet, die auf dem Men-
schenbild des homo oeconomicus basieren. Es
wäre bei diesem Thema aber gerade spannend
herauszufinden, wie andere Handlungslogiken
funktionieren. Mir scheint, die Sozialwissenschaft
hat sich irgendwie in der Diskussion des Ge-
fangenendilemmas verhakt.

Von der Nobelpreisträgerin Elinor Ostrom kann
man freilich auch lernen, dass es wichtig ist, Pa-
radigmenwechsel im Dialog mit der gängigen
Ansicht zu erarbeiten. In diesem Sinne ist das
Buch von Simone Wagner letztlich ein wichtiger
Baustein, der eine Brücke zur klassischen Argu-
mentation herstellt und gleichzeitig einige gän-
gige Ansichten zu Tauschnetzen revidiert.

Krister Volkmann
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bar sind. Allein die zusammengetragenen Quellen
und Darstellungen (auch in „Literatur“ und „Glos-
sar“) sind ebenso dankenswert wie nützlich.

Beide Modelle, Tabu und Crédito, werden in
einem eigenen, dem 6. Kapitel, noch einmal aus-
führlich ethnologisch verglichen. Dazu dienen
der Verfasserin vier Dimensionen, die bereits im
Teil 3 „theoretische Grundlagen“ unter der Über-
schrift „kulturelle Reserven und soziale Regene-
ration der Gesellschaft“ (Kap.3.3) eingeführt und
erläutert wurden und die bereits Analyse und
Darstellung der beiden Modelle in den Einzel-
studien (Kap. 4 und 5) strukturiert haben.

Preissing unterscheidet die Dimensionen Raum
und Landschaft, Vertrauen, Transaktionsmodus
und kulturelle Reserve. Im Anwendungszusam-
menhang des Kapitels 6 fügt die Autorin ihrer
Darstellung von ihr entworfene Schaubilder ein
(Raum: S.168, Vertrauen: S.171, Transaktionsmo-
dus: S.179, kulturelle Reserve: S. 182). In diesen
Schaubildern wird der wissenschaftliche Ertrag
ebenso erkennbar wie die Grenzen und Unzuläng-
lichkeiten des Gesamtwerkes. Diese Dimensionen
als dienliche Schematisierungen und Gliederungs-
einsichten eingeführt, die der Autorin nützlich
erscheinen und deren Nützlichkeit sie im Gang
ihrer Darstellungen auch erweisen kann, können
auch für den Leser sinnvolle Orientierungspunkte
und Lesehilfen geben. Von der Verfasserin wer-
den sie aber leider mit einem enormen Erklä-
rungsanspruch versehen und treten auch aus-
drücklich mit dem Anspruch auf, objektive kau-
sale Zusammenhänge zu benennen.

Die oft nicht nur latent sondern manifest na-
turalistische, objektivistische und reduktionisti-
sche Ursachenerklärung menschlicher Lebens-
und Praxiszusammenhänge, der Probleme der
Wechselbeziehungen sozialer, kultureller und öko-
nomischer Prozesse wird der Komplexität der von
der Verfasserin ja selber dargestellten sozialen
Wirklichkeit, ihrer Dynamik und ihrer Entwick-
lungspotentiale nicht gerecht. Bei einem derar-
tig politischen Ansatz, der mit einem hohen
Anspruch auf Praxisrelevanz einher kommt, fällt
insbesondere das Fehlen jeglicher akteurtheore-
tischer Betrachtungen als deutlicher Mangel auf.
Freiheit, Spontaneität, Gelingensorientierung
und Misslingensbedrohtheit individueller und

gemeinsamer menschlicher Lebensführung tau-
chen eigenständig kaum auf. Manches Stichwort
verweist darauf, aber immer wieder dominiert
letztlich ein Verständnis kausaler Zusammen-
hänge, durch die die sozialen Akteure nicht min-
der von übermächtigen Mechanismen determi-
niert werden, als in dem von der Verfasserin zu-
recht kritisierten Megasystem kapitalistischer Ver-
wertungslogik.

Sehr missverständlich erscheint die Redeweise
von „kulturellen Reserven“. Ein klassischer euro-
zentrischer Ökonomismus, der die Welt betrach-
tet unter dem Gesichtspunkt ihrer maximalen
Ausbeutbarkeit und der ständig auf der Suche ist
nach neuen, noch zu erschließenden Energie-
und Rohstoffreserven, in dem die Natur und die
Menschen insgesamt als riesiges Materiallager
erscheinen, gibt hier das begriffliche Vorbild für
ein Denken ab, das gerade „ökonomische und ge-
sellschaftliche Gegenentwürfe“ aufzustellen und
darzustellen versucht!

Kurzum, die theoretische Grundlage, wie sie
im 3. Kapitel dargestellt wird, ist – trotz wichti-
ger und anregender Elemente im Einzelfall – ins-
gesamt ergänzungsbedürftig. Die für sie maßgeb-
lichen Autoren, Thomas Hauschild und Heinz-
peter Znoj, sollten mit ihren Veröffentlichungen
gewiss in die vielfältigen Bemühungen um eine
Klärung der Grundlagen der Möglichkeiten und
der Praxisformen der Grundlagen und der Mög-
lichkeiten von Alternativbewegungen einbezogen
werden, aber sie können diese sehr breit geführ-
ten interdisziplinären, internationalen und inter-
religiösen Debatten nicht ersetzen. Für das Ab-
fassen von Dissertationen und das Zusammen-
stellen von Seminarmaterialien ist ja eine Kon-
zentration auf einige ausgewählte Aspekte und
auf die Herausarbeitung eines eigenen originel-
len Ansatzes völlig legitim, schiebt sich aber ein
solcher Ansatz an die Stelle reicher wissen-
schaftlicher Bemühungen um die Klärung des-
sen, worum es unter den Stichworten „Tauschen
– Schenken – Geld“ geht, so erweist sich dies
doch recht bald als unzulänglich. Der Autorin,
den von ihr dargestellten Praxismodellen und
ihren neugierigen LeserInnen wäre es sehr zu
wünschen, sie fände Zeit und Ressourcen (z.B.
ein Promotionsstipendium), ihre Erkenntnisse
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und ihre aufklärerischen Absichten in das weite
Feld bereits längst in Gang befindlicher theore-
tischer, aber auch praktischer und politischer
Bemühungen einzuzeichnen.

Ein dramatisches Krisenszenario, wie es die
Arbeit insgesamt rahmt und wie man es aber
derzeitig an zahllosen Orten und in zahllosen,
einander wechselseitig trivialisierenden Varian-
ten immer wieder findet, vermag die Plausibili-
täts- und Reflektionsdefizite nicht auszuglei-
chen! Fritz-Rüdiger Volz

� Meinhard Miegel
Exit – Wohlstand ohne Wachstum
Berlin: Propyläen Verlag, 2. Aufl. 2010. 301 Seiten.

Über alle sonstigen Differenzen zwischen lin-
ken und rechten politischen Lagern hinweg gab
es in den Nachkriegsjahrzehnten einen gesamt-
gesellschaftlichen Grundkonsens, dass die Wirt-
schaft wachsen müsse. Während der 1970er und
frühen 1980er Jahre geriet dieser Grundkonsens
in Anbetracht der „Grenzen des Wachstums” (Club
of Rome 1972) vorübergehend in Zweifel. Schnell
wurden jedoch diese Zweifel von der Zuversicht
verdrängt, dass sich die kapitalistische Markt-
wirtschaft durch technische Innovationen öko-
logisch modernisieren lasse.

Nachdem die letzten 30 Jahre leider nicht für
eine grundlegende Veränderung der Wirtschaft
genutzt wurden, führen Ereignisse wie die Öl-
katastrophe im Golf von Mexiko aller Welt vor
Augen, dass das auf dem Verbrauch fossiler Ener-
gien beruhende Zeitalter des wirtschaftlichen
Wachstums nicht von Dauer sein kann. Inzwi-
schen wird in allen politischen Lagern wieder
die Wachstumsfrage gestellt – auch in konserva-
tiven Kreisen, die bislang darauf bedacht waren,
mehr den widersprüchlichen Mix aus traditionel-
len Werten, Fortschrittsglauben und ungerechten
gesellschaftlichen Strukturen zu bewahren als die
natürlichen Lebensgrundlagen.

2004 machte Kurt Biedenkopf den Anfang mit
der Einsicht: „Wirtschaftswachstum hat mit der
Zinseszinsrechnung gemeinsam, dass es nach ei-
ner exponentiellen Funktion verläuft. … Jede
menschliche Ordnung, die immerwährendes ma-
terielles Wachstum zur Voraussetzung hat, muss

früher oder später scheitern.” (Wachstum schafft
noch keine Arbeit, in: Die Zeit Nr. 49 vom 25.
11.2004, S. 8.) Nun folgt ihm Meinhard Miegel,
der frühere Leiter des „Instituts für Wirtschaft
und Gesellschaft Bonn” und derzeitige Vorsitz-
ende des „Denkwerk Zukunft – Stiftung kulturel-
le Erneuerung” mit einer fulminant kritischen
Bilanz des 200jährigen „Wachstumsrausches”,
den die „frühindustrialisierten Länder” Europas
und Nordamerikas zum Maßstab für die Entwick-
lung der gesamten Welt gemacht haben. (S. 18)
Wachstum steigere nicht mehr Wohlstand und
Lebensglück, sondern es zehre Menschen und
Natur gleichermaßen aus. Miegel kritisiert den
„Wachstumswahn” als eine „Ideologie bzw. Er-
satzreligion” und als eine Droge. (11) Den Ver-
such der politischen Parteien, angesichts nach-
lassender Wachstumsraten mit Konjunkturpro-
grammen die Wachstumsmaschinerie wieder in
Gang zu bringen, kritisiert Miegel als einen
„Rausch hemmungsloser Schuldenmacherei” und
vergleicht ihn mit dem Größenwahn im „Märchen
vom Fischer und seiner Frau” und mit dem Irr-
glauben, wie im Märchen vom „Rumpelstilzchen”
unaufhörlich „Stroh in Gold verwandeln” zu kön-
nen. Der Politik fehle ein „schlüssiges Konzept”
für eine Kurskorrektur. „Ein wirklicher Neuanfang
ist nirgendwo zu sehen.” Deshalb will Miegel
„weg von bisherigen Wertschöpfungs- und Ver-
teilungsstrukturen, die unter historischen Bedin-
gungen entstanden sind”, und er strebt einen
„Wohlstand ohne Wachstum in zeitgemäßen For-
men” an. (14,17,26,37)

Da ein Übergang in eine Postwachstumsök-
onomie bei konservativen Teilen der Gesellschaft
auf Widerstand stoßen könnte, ist es anerken-
nenswert, dass Miegel gerade denjenigen, die bis-
lang vom Glauben an den technischen Fortschritt
beseelt waren, klar und deutlich vor Augen führt,
dass die „menschheitsgeschichtlich beispiellose
Wachstumsorgie” (163) zu Ende geht. So weit, so
gut. Aber auch wirklich nur so weit, denn Miegel
verfügt weder über eine fundierte Erklärung der
Ursachen des Wachstums noch kann er eine ver-
trauenswürdige Richtung für den Übergang zu
einem „Wohlstand ohne Wachstum” angeben.

Als Antriebskraft für den „Drang der Europäer
nach Wirtschaftswachstum und materieller Wohl-
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standsmehrung” sieht Miegel ihren „natürlichen
Drang zur Expansion” (43,47) und geistige Um-
brüche in der Neuzeit. Das „geistige Verwaist-
sein” nach dem Einsturz religiöser Weltbilder sei
zur „Voraussetzung der Industrialisierung” (82)
geworden. Es habe auch den Aufstieg des mate-
riellen Konsums zum Gottesersatz und zum Ga-
ranten der Einlösung irdischer Glücks- und Heils-
versprechen ausgelöst. Und nach dem „Zusam-
menbruch des Nationalen” in Europa nach 1945
sei besonders in Deutschland die „Verfolgung
materieller Interessen” zum „neuen Sinngeber”
geworden. An die Stelle von Faschismus und
Kommunismus sei der Konsumismus getreten
(49), wobei Miegel völlig außer Acht lässt, dass
die KonsumentInnen vielfach gar nicht souverän
entscheiden, sondern der mit Hilfe von Marke-
ting und Werbung ausgeübten Produzentenmacht
ausgesetzt sind. 

Verstärkt werde der „natürliche Expansions-
drang des Menschen” – mittlerweile nicht mehr
nur in Europa – noch durch einen „nicht minder
natürlichen Drang nach Anerkennung und sozia-
len Status. Diesen Drang teilt der Mensch mit
Löwen, Wölfen oder Hühnern, die wie die mei-
sten höheren Lebewesen auf ihre Stellung in der
Gruppe achten und, falls erforderlich, auch für
sie kämpfen.” Vom Baby bis zum Greis seien alle
Menschen in einen „gnadenlosen Statuskrieg mit
riesigen Materialschlachten” verwickelt. (51-53)
Eine solche Ableitung der Ursachen des wirt-
schaftlichen Wachstums ausschließlich aus der
‚Natur’ des Menschen ist mehr als fragwürdig.     

An anderer Stelle erinnert Miegel zwar daran,
dass Menschen ihren „natürlichen Expansions-
drang” im Laufe der Geschichte durch kulturelle
Leistungen wie Religion, Wissenschaft und Kul-
tur begrenzt hätten. Mit ihren „funkelnden
Ideen” gleiche die Menschheitsgeschichte gewis-
sermaßen einer „Lichterkette”. Aber dass ökono-
mische Strukturen und Institutionen anstelle ei-
ner wie auch immer gearteten menschlichen Na-
tur die „Stichflamme” unter dem Industriezeit-
alter (gewesen) sein könnten, liegt völlig außer-
halb der gedanklichen Reichweite von Miegel.
(45,76,78) Ihm fehlt zum Beispiel jegliche Er-
innerung an das biblisch-kanonische Zinsverbot
und Jubeljahr als ein frühzeitiger Versuch einer

geregelten ökonomischen Selbstbegrenzung. Da-
bei könnten gerade solche Erinnerungen zu einer
spirituellen Erneuerung sowie zur Entwicklung
gerechterer Institutionen und bescheidenerer
Lebensstile beitragen.

Zu diesem Versäumnis passt, dass Miegel kein
einziges Wort darüber verliert, dass die von ihm
so sehr als hemmungslos beklagte Verschuldung
der Staaten, Unternehmen und Privathaushalte
und der ganze „aufgeblähte Geldschaum” unse-
rer Zeit (18) etwas mit der Kraft des kapitalisti-
schen Geldes bzw. der Geldvermögen zu tun ha-
ben könnten, sich durch Zins und Zinseszins zu
vermehren. Auch die entgrenzende Unterneh-
mensform der haftungsbeschränkten Aktienge-
sellschaften thematisiert Miegel nicht. Insofern
bleibt er noch weit hinter Biedenkopfs Hinweis
auf eine Parallele zwischen dem Wirtschafts-
wachstum und der Zinseszinsrechnung zurück.
Dafür eignet sich seine ‚Erklärung’ des Wachs-
tums – wie das Buch weiterhin zeigt – vorzüglich
als ideologisches Mittel für eine ungenierte In-
teressenpolitik, die die Wachstumskritik als Le-
gitimation für einen weiteren Sozialabbau miss-
braucht.

Die „Fokussierung auf Massenwohlstand und –
konsum” habe westlichen Gesellschaften bislang
ermöglicht, „egalitärer und formal demokratischer
sein zu können, als Gesellschaften, die beispiels-
weise Kunst, Gelehrsamkeit, Redlichkeit, Weisheit
oder Bildung zu ihren Zielen erkoren haben.” An
welche weniger egalitäre und (formal) demokra-
tische Gesellschaft mag Miegel dabei denken?
Seine höchst bedenkliche Aversion gegen das
Ideal sozialer Gleichheit kommt auch in seiner
Ablehnung der Tarifauseinandersetzungen zwi-
schen Arbeitgebern und Gewerkschaften zum Aus-
druck. Letztere sind für ihn nur „Gralshüter des
Überkommenen” (173,176) – sind es die Ersteren
nicht etwa auch?

Miegel hat keine Hemmungen, überkommene
Privilegien von tatsächlichen oder vermeintlich-
en ‚Leistungsträgern’ mit geradezu zynischen Be-
gründungen in Schutz zu nehmen. Den viel ge-
scholtenen „märchenhaften Tausend-und-eine-
Nacht-Reichtum” gebe es heutzutage nur noch in
Abu Dhabi, Katar oder Singapur, aber nicht mehr
bei uns. Der „wenigen Dutzend Milliardären” ver-
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bliebene Reichtum sei im 21. Jahrhundert zu ei-
nem bloßen „Jo-Jo-Reichtum” geworden, der sich
ebenso schnell wieder verflüchtige wie er ent-
stehe. „Ihr Reichtum wird immer virtueller, sub-
stanzloser.” (177) Dennoch lasse sich der Reich-
tum der weltweit 8,6 Millionen Dollar-Millionäre
in Höhe von insgesamt 32,8 Billionen Dollar
„zum größten Teil gar nicht verteilen”, weil er in
realen, unteilbaren Gütern gebunden sei (Büros,
Hotels, Werkshallen und Maschinen). Ganz so
substanzlos ist der Reichtum also doch nicht.
Rein rechnerisch würden bei einer Umverteilung
auf alle ErdenbürgerInnen etwa 4800 $ bzw.
3400€ auf jeden einzelnen Menschen entfallen –
„für indische Tagelöhner oder afrikanische Klein-
bauern ein enormer Wohlstandsschub, aber für
die Völker der frühindustrialisierten Länder wür-
de sich recht wenig ändern. Ihr Anteil entspräche
einer gehobenen Abwrackprämie oder einem et-
was opulenteren Urlaub. Umverteilung ist nicht
der Joker, für den sie oft ausgegeben wird.”
(178)

Dafür rechtfertigt Miegel eine andere Art der
Umverteilung, nämlich die altbekannte von un-
ten nach oben, indem er das konzentrierte Ver-
mögen als eine „Frucht herausragender Leistung-
en” darstellt. „Die Gesellschaft ist gut beraten,
außergewöhnliche Leistungen anzuerkennen und
entsprechend zu honorieren.” (53,180) Zwar könn-
ten die Gehälter von Managern, deren „Arbeits-
belastung in den zurück liegenden Jahren stark
gestiegen” sei, eine „ethische Frage” sein. Aber
nicht einmal mit diesem bloß äußerlichen Symp-
tom von ungerechten Verteilungsverhältnissen
hält sich Miegel länger auf, sondern schreitet –
nicht ohne einen Seitenhieb auf sog. „Sozial-
schmarotzer” – zielstrebig voran zu einem Fron-
talangriff auf den Sozialstaat, den er für einen
kaum noch finanzierbaren „Riesen aus jener
Zeit” hält, „mit der er erblühte und mit der er
jetzt welkt. … Deshalb muss die Politik die
Bürger darauf vorbereiten, dass sie künftig nicht
mehr die gewohnten Sozialleistungen erhalten
werden.” Genau das geschieht ja gegenwärtig
bereits mit den Sparprogrammen. „In 20 Jahren
werden staatliche Sozialleistungen allenfalls die
Existenz der Menschen sichern können, nicht
ihren gewohnten Lebensstandard.” (184,200-204)

Auch wenn sich nicht völlig abstreiten lässt,
dass Armut auch eine Frage der Definition ist
(40), so verhöhnt Miegel die Benachteiligten in
unserer Gesellschaft, wenn er nur ihnen eine Ab-
kehr von Wachstum und Konsum abverlangt und
eine Nebelwand um den konzentrierten Reich-
tum errichtet. Wie sollen jemals größere Teile der
mittleren und unteren Schichten bereit werden,
ihren Lebensstil zu vereinfachen, wenn die obe-
ren „feinen Leute“ (Thorstein Veblen) nicht auf-
hören, die Maßstäbe für den zerstörerischen Lu-
xus- und Prestigekonsum und den von Miegel be-
klagten „gnadenlosen Statuskrieg“ zu setzen? 

Schließlich hält Miegel ausgerechnet die den
Konservativen sonst so heiligen Familien für „so-
zial belastbar” und trotz gekürzter Sozialleis-
tungen für „flexibel genug, sich den bevorste-
henden gesellschaftlichen Umbrüchen mit der nö-
tigen Geschwindigkeit anzupassen”. Und neben
den Familien sieht er den „eigentlichen Anker-
grund von Gesellschaft” in der „Nation oder – ab-
hängig von der Weltregion – im Clan, im Stamm.
In jedem Fall aber in einer mehr oder minder
mystischen Geburten- oder auch Wahlgemein-
schaft, die auf eine als gemeinsam angenomme-
ne Geschichte, Tradition, Kultur, Sprache verwei-
sen kann.” (207-212) Solche archaischen Denk-
muster tauchen überall dort wieder auf, wo nicht
die Notwendigkeit eines gerecht geordneten
Geld- und Wirtschaftssystems gesehen wird, das
seine Aufgabe als Mittel der sozialen Integra-
tion freier Individuen erfüllt.

Im Gegensatz zur ursprünglichen Absicht von
Ludwig Erhard, „über eine breit geschichtete
Massenkaufkraft die alte konservative soziale
Struktur endgültig zu überwinden und breitere
Schichten unseres Volkes zu Wohlstand zu füh-
ren” („Wohlstand für alle” 1957, Bonn 8. Aufl. 1964,
S. 7), will Miegel offenbar angesichts der ökolo-
gischen Grenzen des Wachstums einen „Wohl-
stand ohne Wachstum“ für die Privilegierten ret-
ten und die übrige Gesellschaft davon aussch-
ließen. Richtige Gedanken wie diejenigen, dass
eine höherer Arbeitseinsatz in der Landwirtschaft
sinnvoll wäre und dass weniger materieller Kon-
sum und ein einfacheres Leben eine Befreiung
von unnötigem Ballast bringen können (171-173),
verdreht er zu einer einseitigen Verzichtsstra-
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rühmt gewordene Gedanke der nachhaltigen Ent-
wicklung „von Anfang an recht vage formuliert“
gewesen sei. Durch den Glauben an die Erreich-
barkeit einer „Öko-Effizienz“ und „Entmaterialisie-
rung“ einer ansonsten weiter wachsenden Wirt-
schaft sei der Begriff der Nachhaltigkeit verwäs-
sert worden. Das „Ideal des unbegrenzten Wachs-
tums“ stehe auf einem „enthnozentrischen So-
ckel“, auf dem sich der Westen die Möglichkeit
einbilde, die übrige Welt nach seinem Modell zu
entwickeln. „Der Begriff der nachhaltigen Ent-
wicklung oder des nachhaltigen Wachstums ist
ein kompletter Widerspruch in sich“ und „stellte
eine Wissenschaft in den Dienst der Logik des
Kapitals“. (46-56,71)

Geschickt an große Vordenker der Wachstums-
kritik wie Meadows & Meadows, Georgescu-Roe-
gen oder Illich anknüpfend, kritisiert de Benoist
das BSP als Wohlstandsmaßstab. Im Gegensatz
zur „produktivistischen Linken“ fordert er eine
„Wachstumsrücknahme“ – womit er sich an die
vom französischen Ökonomen und Philosophen
Serge Latouche initiierte „Decroissance“-Bewe-
gung anhängt. In der Hoffnung, dafür und für
eine den „Konsumwahn“ überwindende „Verände-
rung unseres Lebensstils“ auch die „an sich sym-
pathische Antiglobalisierungsbewegung“ gewin-
nen zu können, kommt er ihr mit Appellen ge-
gen den „Monotheismus des Marktes“ und gegen
die „Allmacht der Finanzmärkte, der multinatio-
nalen Konzerne und des Geldes“ entgegen. (25,
30,62-64,69,75-76,84,90) „Eine sozialistische Linke,
die die Weitsicht hätte, mit dem Fortschritts-
gedanken zu brechen, wäre heutzutage der na-
türliche Verbündete einer Rechten, die wiederum
den Autoritarismus, die Metaphysik der Subjek-
tivität und die Logik des Profits überwinden
könnte.“ (97)

Abgesehen von der Problematik solcher poli-
tischer Ambitionen und Konstellationen bleiben
die religiös-philosophischen Überlegungen höchst
fragwürdig, mit denen de Benoist den Fort-
schrittsglauben der Moderne überwinden will.
Diesen sieht er als eine vom Jenseits ins Dies-
seits gewendete Heilserwartung. Statt die kapi-
talistische Verkehrung der jüdisch-christlichen
Religionen zu erkennen, verortet er in deren
Wurzeln schon einen Anspruch des Menschen,

tegie für die Benachteiligten. Für den Übergang
in ein sozial ausgewogenes, stabiles Nullwachs-
tum oder sogar in eine Schrumpfung bietet sein
Buch keinerlei ökonomische Orientierung. Die
Problematik des Wachstums von Geldvermögen
und des dadurch induzierten Wachstumsdrucks
auf die Realwirtschaft bleibt völlig ausgeblen-
det. So überrascht es auch nicht, dass Miegel
ganz zum Schluss seine eigene Wachstumskritik
relativiert: „Wachstum wird und muss sein.
Wachstum gehört zum Leben. Doch das von Men-
schen gemachte Wachstum bedarf, ehe es in Gang
gesetzt wird, einer Unbedenklichkeitsprüfung.”
(242) Die von Miegel angekündigte Strategie für
einen „Exit“ aus dem Zeitalter des wirtschaftli-
chen Wachstums sucht man in seinem viel be-
achteten Buch vergebens. Werner Onken

� Alain de Benoist
Abschied vom Wachstum – 
Für eine Kultur des Maßhaltens
Berlin: Edition Junge Freiheit, 2009. 197 Seiten.

Der Jurist, Philosoph und Religionswissen-
schaftler Alain de Benoist gilt als der Wegbe-
reiter der Neuen Rechten in Frankreich. Mit der
deutschen Übersetzung seines Buches versucht
der Verlag der „Jungen Freiheit“, die Wachstums-
kritik auch hierzulande zu einem Thema der
Neuen Rechten zu machen. 

Einerseits ließe sich mit einer gewissen Er-
leichterung zur Kenntnis nehmen, dass Teile der
Neuen Rechten nicht mehr mit Glatzen und
Springerstiefeln daher kommen und geschichts-
revisionistische oder ausländerfeindliche Parolen
grölen. Auf intellektuellem Niveau distanziert
sich de Benoist nicht nur vom Kapitalismus und
Kommunismus, sondern auch vom Faschismus.
(107,116) Andererseits kann man nur hoffen, dass
Sozialdemokraten, Grüne und andere politische
sowie wissenschaftliche Kräfte aus der Mitte der
Gesellschaft der Neuen Rechten die Einsicht,
„dass ein unendliches materielles Wachstum in
einer endlichen Welt nicht möglich ist“ (25),
nicht als Thema überlassen. 

Nicht zu Unrecht hält de Benoist ihnen einen
kritischen Spiegel vor, indem er darauf verweist,
wie der 1992 durch den Brundtland-Bericht be-
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sches Phänomen, das auf die ganze Welt über-
tragen wird, sondern eine Folge der strukturellen
Macht des Geldes, die unter anderen histori-
schen Umständen auch in anderen Teilen der
Welt hätte entstehen können und die auch ‚die
Amerikaner’ von sich selbst entfremdet.

Das Buch von Alain de Benoist sollte den Ver-
fechtern des sog. ‚nachhaltigen Wachstums’ in
Politik und Wissenschaften vor Augen führen,
wohin es führen kann, wenn sie noch länger am
Wachstumsimperativ festhalten und nicht selbst
beginnen, nach ökonomisch fundierten und frei-
heitlich-demokratischen Wegen in eine nicht auf
Wachstum angewiesene Wirtschaft zu suchen.

Werner Onken

� Heinz Tschachler
All Others Pay Cash – Dollar Bills and
Their Cultural Work
American Studies – A Monograph Series –
Volume 170
Heidelberg: Universitätsverlag Winter, 2008. 545 Seiten.

Veröffentlichungen zum Thema Geld sind in
der ökonomischen, soziologischen, psychologi-
schen und juristischen Fachliteratur unerschöpf-
lich und deren Lektüre innerhalb eines Men-
schenlebens einfach nicht zu bewältigen. Den-
noch gibt es weiße Flecken. Einer davon ist die
kulturelle Bedeutung des äußeren Erscheinungs-
bildes des materiellen Geldes, insbesondere des
Papiergeldes. Schon bei den frühen Münzprä-
gungen hatten die Abbildung des Herrschers und
sonstige Machtsymbole eine nicht zu unterschät-
zende Bedeutung. Das Thema gewinnt bei dem
Design der Banknote an Bedeutung, weil die
nutzbare Bildfläche wesentlich größer ist. Heinz
Tschachler, Professor am Institut für Anglistik
und Amerikanistik der Universität Klagenfurt, hat
sich diesem Thema am Beispiel des amerikani-
schen Dollars in einer umfangreichen, reich be-
bilderten Monographie gewidmet. Im Gegensatz
zu den ‚langweiligen’ Euro-Scheinen mit ihren
symbolarmen, (mir) nichts sagenden Brücken und
Gebäuden bietet sich der Ein-Dollar-Schein gera-
de für dieses Thema an. Bei genauerer Betrach-
tung ist der Schein geradezu mit Symbolen über-
laden: Eine unfertige Pyramide, das Amerikani-

sich die Natur zu unterwerfen und sie auszubeu-
ten. (101,150ff)

Benoists willkürlich mit der Naturphilosophie
Schellings, mit der Romantik sowie mit Claude
Levi-Strauss und Hans Jonas vermischte Ver-
nunftkritik wendet sich gegen die „Ideologie der
Aufklärung“. (97,105,108) Sie habe sowohl den
klassischen Liberalismus als auch den Marxismus
als Ausprägungen des modernen Fortschritts-
glaubens hervorgebracht und das „mechanische
Weltbild“ an die Stelle „jedweder organizisti-
schen Weltsicht“ gesetzt. (121,124) Im Rahmen
seiner Gedanken über eine „Rückbindung an die
Natur“ bezieht sich de Benoist auf die „Tiefen-
ökologie“ des Norwegers Arne Naess, die den
Anthropozentrismus ebenso ablehnt wie den Li-
beralismus (143), sowie auf die Hinwendung zum
Beispiel von Rudolf Bahro zu fernöstlichen
Religionen. Gleichsam wie von Ferne schimmert
eine Sympathie für neuheidnische Vorstellungen
durch. (165)

Und last but not least bleiben de Benoists
Vorstellungen von einer „Re-Lokalisierung der
Produktion“ innerhalb einer nicht mehr kapitali-
stischen “Bio-Ökonomie” (81) im Nebulösen stek-
ken. Ohne auch nur ansatzweise die den Markt
deformierende strukturelle Macht des Geldes, der
Finanzmärkte und der Konzerne zu verstehen,
will de Benoist „das Ökonomische auf den ihm
gebührenden Platz verweisen – und mit ihm Wa-
renaustausch, Lohnarbeit und Profitlogik“ (88),
d.h. er will die Profitlogik und das Lohnarbeits-
verhältnis nicht wirklich überwinden, sondern
nur – wie auch immer – relativieren. Bei der Pro-
duktion von Lebensmitteln, Kleidung und Ener-
gie soll es eine „lokale und regionale Autarkie“
geben. (25) Allerdings sagt de Benoist nicht, wie
er sie erreichen will, und er kommt auch nicht
auf den Gedanken zu fragen, ob eine Regiona-
lisierung von Produktion und Vertrieb statt in ei-
ner Autarkie auch mit einem nachkapitalistischen
offenen Welthandel erreicht werden könnte.

Alain de Benoist wäre nicht ein Vordenker der
Neuen Rechten, wenn er nicht dem „Tabu des
Nationalgefühls“ zugeneigt wäre. Nur ganz sel-
ten und fast unmerklich lässt er Ressentiments
gegen die USA durchblicken. (41,91,112) Dabei
ist der Kapitalismus kein spezifisch amerikani-
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Lektüre dieses Buches – eigentlich verwunder-
lich, wie der Verlust dieses alltäglichen Symbols
hingenommen wird, anscheinend ohne Spuren zu
hinterlassen. Es wäre zu wünschen, dass Tschach-
ler (oder ein anderer Forscher) an diesem letzten
Kapitel in einer neuen Arbeit anknüpfen würde.
Die scheinbar symbolarmen Euroscheine und die
bunten Regionalgelder bieten vermutlich genug
Material für eine Fortsetzung aus europäischer
Perspektive. Das Buch verdient eine Übersetzung
in deutscher Sprache.               Hugo Godschalk

� Joseph Stiglitz
Im freien Fall – Vom Versagen der
Märkte zur Neuordnung der
Weltwirtschaft
München: Siedler Verlag, 2010. 448 Seiten.

In seinem neuen Buch über die große Re-
zession deckt Nobelpreisträger Joseph Stiglitz
schonungslos die Fehlfunktionen des westlich-
kapitalistischen Wirtschaftssystems auf, die zur
schlimmsten Krise seit 80 Jahren führten. Ab-
schaffen will er den Kapitalismus nicht, dafür
aber regulieren.

Es ist die Geschichte der skrupellosen Berei-
cherung von Bankern in den USA, von undurch-
sichtigen Bankzusammenbrüchen und -rettun-
gen, des Machtmissbrauchs von Politikern und
einer gigantischen Umverteilung der Vermögen
von unten nach oben. Es ist auch die Geschichte
einer Krise, die – noch immer – die Möglichkeit
bietet, die gröbsten Mängel des kapitalistischen
Wirtschaftssystems zu beheben. Indem der Staat
die Gewinninteressen von Unternehmern und
Managern in Zaum hält. Damit sind Inhalt und
Botschaft des Buches umrissen. In beidem un-
terscheidet es sich nicht grundsätzlich von Neu-
erscheinungen, die sich mit der größten Wirt-
schaftskrise seit 80 Jahren beschäftigen. Doch
ragt das Werk des Nobelpreisträgers nicht nur
seines voluminösen Umfangs wegen aus dem
Dickicht der vorliegenden Veröffentlichungen
hervor.

Da ist zum einen die Person des Autors selbst.
Jo Stiglitz gehört zu den wenigen Ökonomen,
die ihre Analyse des Wirtschaftsgeschehens und
ihre Theoriebildung aus einem Blickwinkel von
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sche Großsiegel, Texte wie „In God we trust“
oder „Novo Ordo Seclorum“. Der freimaurerische
Hintergrund einiger Symbole hat schon zahlrei-
che Interpreten zu verschwörerischen Theorien
inspiriert. Tschachler nimmt nicht nur diesen
Schein unter die Lupe, sondern analysiert die
kulturelle Bedeutung und den Wandel des äuße-
ren Erscheinungsbildes der Dollarscheine seit
Gründung des amerikanischen Staatenbundes
1776. Im Vordergrund steht das Geld als kultu-
relles und patriotisches Produkt, geprägt durch
seine Produzenten und Konsumenten in einem
spannenden Prozess der sozialen Interaktion.
Was macht ein Stück Papier zu einem nationalen
Symbol, vergleichbar mit der Fahne oder der Na-
tionalhymne? Dazu kommt das besonders in der
amerikanischen Kultur ausgeprägte Verhältnis der
Einwohner zum Geld. „Americans don´t only think
time is money; they think everything is money“.
Da die USA eines der ersten Länder waren, in
dem das Papiergeld (mangels Metall für Münzen)
bereits sehr früh (Massachusetts 1690) massen-
haft Verbreitung fand, bietet die monetäre Ge-
schichte der USA dazu genug Stoff. Außerdem ist
der Wandel des Erscheinungsbildes der Scheine
stark geprägt von den langwierigen politischen
Prozessen zur Monopolisierung der Notenemis-
sion, die erst 1913 durch die Schaffung des
Federal Reserve Systems beendet wurde. Dazu
kommen der Unabhängigkeitskrieg und der Bür-
gerkrieg, die das amerikanische Papiergeld nach-
haltig geprägt haben. Indirekt bietet das Buch
damit eine faszinierende Darstellung der mone-
tären Geschichte der USA. Da Tschachler das
Geld und seinen äußeren Werdegang aus unter-
schiedlichen kulturellen Perspektiven betrachtet,
kommt es hin und wieder zu Wiederholungen
historischer Ereignisse, die aber nur bei der A-
bis-Z-Lektüre des Buches auffällig und überflüs-
sig sind. Zum Schluss geht Tschachler auch auf
die aktuelle Entnationalisierung des Papiergeldes
durch Privatgeld (Komplementärwährungen) und
durch die europäische Währungsunion ein. Mit
der Schaffung des Euro-Papiergeldes haben die
teilnehmenden nationalen Staaten bedeutsame
Nationalsymbole verloren. Obwohl (vermutlich
nicht nur) die meisten Deutschen weiterhin ihrer
Nationalwährung nachtrauern, ist es – nach der
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unten betreiben. Das tut der Professor an der
New Yorker Columbia University wesentlich kon-
sequenter und dezidierter als zum Beispiel sein
prominenter US-Kollege Paul Krugman, der eben-
falls Nobelpreisträger und Professor ist. Stiglitz
steht mit allen Folgen dafür ein, den eigenen
Kopf zum Denken zu benutzen, auf die Fakten zu
schauen statt einer Denkschule hinterher zu lau-
fen.

Selbst in den Hochzeiten des Washington Con-
sensus, während der 1990er Jahre, ordnete sich
Stiglitz dieser vorherrschenden Ideologie nicht
unter. Er hat auch damals nicht daran geglaubt,
dass der freie Markt ohne klare Regeln dem Wohl
der breiten Mehrheit diene, Hauptsache, der
Staat mische sich nicht ein. Seine persönliche
Konsequenz: Er kündigte vor zehn Jahren seinen
angesehenen und hoch dotierten Job als Chef-
volkswirt bei der Weltbank. Aus Protest gegen
den Kurs von Weltbank und Internationalem
Währungsfonds. Beide vertraten damals noch
stärker als heute die Interessen der Marktgläu-
bigen und der USA statt die der Hilfe suchenden
Entwicklungsländer.

Da ist zum anderen der spezielle Analyse-An-
satz von Stiglitz. Der hat sich über die Jahr-
zehnte zu einem Amalgam seiner Erkenntnisse
aus der Tätigkeit als Wissenschaftler, Politikbe-
rater und Publizist entwickelt. Ihn interessieren
die Funktionsweise von Märkten und die Rei-
bungsflächen, die durch das Eingreifen des
Staates in die Wirtschaft entstehen. Vor allem
aber beleuchtet er die Folgen des Handelns von
Bankern und Politikern auf das Leben der Be-
dürftigsten in der Gesellschaft; auf Geringver-
diener und Arbeitslose.

Stiglitz fasst zum Beispiel noch einmal zu-
sammen, dass viele Bankmanager und Immobi-
lienmakler in den USA vor Ausbruch der Krise die
wirtschaftliche Vernunft verloren. Zunehmend
gierten sie nach kurzfristigen, hohen Gewinnen
statt auf die langfristige Stabilität des Systems
zu setzen, ein preiswertes elektronisches Zah-
lungssystem oder Dienstleistungen für finanz-
schwache Gruppen zu entwickeln, die es in den
USA nicht gibt. Anders sei nicht erklärbar, war-
um sie Millionen Menschen Hypothekenkredite
zum Hausbau häufig geradezu aufschwatzten.
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Dabei konnten sich viele solche Darlehen über-
haupt nicht leisten. „Ausbeutung“ nennt Stiglitz
diese Praxis. Er exerziert durch, wie ein derarti-
ges Fehlfunktionieren zustande kam und unter-
mauert seine Argumente in einfachen Worten
mit ökonomischer Theorie.

Die Maßnahmen der Regierungen Bush und
Obama zur Rettung der US-Wirtschaft hätten als
erstes bei den Eigenheimbesitzern ansetzen müs-
sen, schlussfolgert der 67-Jährige. Stattdessen
gingen rund 800 Milliarden Dollar aus der Staats-
kasse an strauchelnde Banken, die sich damit
sanierten. Stiglitz kritisiert, weder Bush noch
Obama hätten eine klare wirtschaftspolitische
Strategie verfolgt, welchem Ziel die Hilfspakete
dienen sollen. Stattdessen hätten sich wieder
einmal die lobbystarken Bankmanager durchge-
setzt – gegen die Bedürfnisse der Allgemeinheit.
Vor allem aber beseitigen die bislang ergriffenen
Maßnahmen keinesfalls die systembedingten Pro-
bleme des Bankensystems. Unterm Strich zieht
Stiglitz ein bitteres Resümee: „Ich sah darin nur
eine weitere Ausweitung dessen, was seit über
25 Jahren geschah: die ,Errichtung eines Wohl-
fahrtsstaates für Konzerne‘.“

Wie immer schaut Stiglitz über den Tellerrand
der USA hinaus. Im letzten Drittel des Buches
beschäftigt er sich damit, wie Volkswirtschaften
insgesamt krisenfester gemacht werden können
und wie eine gerechtere Weltwirtschaft aussieht.
Er stellt die bekanntesten derzeit diskutierten
Maßnahmen, Vorschläge und Ideen vor und be-
wertet sie. Zum Beispiel rät er Ländern wie den
USA, langfristig damit aufzuhören, auf Kosten
anderer Staaten zu leben, indem sie nur noch
soviel konsumieren wie sie auch bezahlen kön-
nen statt sich in der ganzen Welt zu verschul-
den. Zudem sei es nicht ausreichend, wenn ein-
zelne Länder sich zu einer wirkungsvollen Re-
gulierung ihrer Finanzmärkte durchringen. Ein
neues, international koordiniertes Regelwerk
müsse her. Nur so ist auszuschließen, dass In-
vestoren ihr Kapital bevorzugt in jenen Ländern
anlegen, in denen ihre Geschäfte am wenigsten
eingeschränkt sind und deshalb den größten
Gewinn abwerfen. Gleichzeitig kritisiert er den
Versuch der zwanzig wichtigsten Industriestaa-
ten (G 20) als halbherzig, im Rahmen der für Re-
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gulierung zuständigen Institution Financial Sta-
bility Board einen Neuanfang zu machen. „Die
Politik des ,Washington Consensus‘ und die ihr
zugrunde liegende Ideologie des Marktfunda-
mentalismus sind tot“, schreibt Stiglitz am
Schluss des Buches. Ihm ist aber auch bewusst,
dass die von ihm erhoffte Reform der Weltwirt-
schaftsordnung immer schwieriger wird, je mehr
Zeit verstreicht.

Wie langlebig das alte Denken ist, bestätigte
vor kurzem der Londoner „Economist“, das welt-
weit allgemein angesehenste Wirtschaftsmagazin:
Das Blatt wirft Stiglitz vor, es sei „pervers“, nach
einem stärkeren Staat zu rufen, nachdem er die-
sen zuvor in Grund und Boden kritisierte. Stiglitz
greift dieses Argument in seinem Buch auf. Von
Marktgläubigen werde es ihm häufig entgegen
gebracht, schreibt er. Seiner Überzeugung nach
waren die Hilfspakete nicht optimal geschnürt,
weil Politiker einflussreichen Banken-Lobbyisten
folgten und falschen ökonomischen Konzepten.

Dennoch sieht Stiglitz momentan, wo die Krise
in den Köpfen der Menschen noch präsent ist, die
Chance, ein gerechteres Finanz- und Wirtschafts-
system aufzubauen. Dabei setzt er auf einen
durchsetzungsfähigen Staat, der die Marktwirt-
schaft zähmen und regulieren kann, auf die So-
lidarität der Menschen untereinander und auf
Umweltschutz. Mit moralisch erhobenem Zeige-
finger entlässt der Ökonom seine Leser: „Die ei-
gentliche Gefahr besteht heute darin, dass wir
sie (die Chance, d.A.) nicht ergreifen.“

Ulrike Heike Müller

� Werner Onken
Geld und Natur in Literatur, Kunst 
und Musik
Kiel: Verlag für Sozialökonomie, 2010. 285 Seiten.

Die Dichotomie von Geld und Geist gehört zu
den klassischen Topoi, und tatsächlich sind die
Berührungspunkte von „hoher“ Kunst und „nie-
derer“ – weil notwendiger – Wirtschaft auf dem
ersten Blick gering. Dass dieser Gemeinplatz
jedoch nur Klischee ist, beweist Werner Onken 
in seiner aktuellen Publikation, die sich auf ei-
ne literarisch-, musikalisch-, malerisch-monetäre
Spurensuche durch die Kunstgeschichte begibt.

Die in chronologischer Abfolge geordnete Pub-
likation spannt den Rahmen vom antiken Grie-
chenland bis in die Gegenwart auf und stellt
sich als tour de force durch eine beachtliche An-
zahl an Werken dar: Neben den Klassikern aus
der Malerei, etwa Quentin Massys „Geldwechsler
mit seiner Frau“, oder der Literatur, etwa Goethes
„Faust I/II“, haben ebenso Produkte der Popu-
larkultur, etwa „Money That’s What I Want“ von
den Beatles oder „Money makes the world go
round“ von Liza Minelli, Eingang in die Unter-
suchung gefunden. Markierungen im Text verwei-
sen auf den Anhang, der Auszüge aus Romanen,
Gedichten und Liedtexten, aber auch Bilder ent-
hält. Onken geht es freilich nicht nur um die An-
häufung von Belegstellen, vielmehr kontextuali-
siert er das künstlerische Schaffen sozialge-
schichtlich und versucht vor allem einen alterna-
tiv-ökonomischen Zusammenhang zwischen Kunst,
Geld- und Bodenreformbewegung herzustellen.

Das erste Kapitel befasst sich mit den finan-
ziellen Mitteln, die die „Kulturnation Deutsch-
land“ für Kunst tatsächlich bereitstellt, und bie-
tet ein ernüchterndes Bild: Durch den Rückzug
des Staates zunehmend von privaten Sponsoren
abhängig, ist die Rede vom „brotlose[n] Künst-
ler“ (14) weniger Stereotyp als Realität. Auch in
Zeiten der Ökonomisierung von Kunst – etwa in
Form der „cultural industries“ (24) – dürften Aus-
gaben für Kunst und Kultur kaum zwei Prozent
des BIP übersteigen (20). Zugleich konstatiert
Onken aber, und dies mag mit der prekären
finanziellen Situation in Zusammenhang stehen,
ein verstärktes Interesse der Gegenwartskunst an
wirtschaftlichen Zusammenhängen.

Die eigentliche Auseinandersetzung mit Kunst
geschieht ab Kapitel sechs: Es sind zunächst Epen
und Tragödien der Griechen und des Mittelalters,
in denen nicht nur Geld und wirtschaftliches Han-
deln thematisiert, sondern von Anfang an auch
kritisiert werden. Vor allem die aristotelische Dif-
ferenz von Chrematistik und Oikos und das dar-
auf fußende katholische Zinsverbot beeinflusste
das künstlerische Schaffen über Jahrhunderte hin-
weg – bis in die Gegenwart hinein, wie sich etwa
in den „Ursura-Cantos“ von Ezra Pound (1885-1972)
zeigt. Die dunkle Seite des Verbots war die ge-
sellschaftliche Ausgrenzung der Juden und auch
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hier spielte die Kunst eine wesentliche Rolle, um
Klischees und Stereotype zu festigen. Mit dem
Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit und der
Ausbildung kapitalistischer Verhältnisse rückten
wirtschaftliche Prozesse, aber auch die negativen,
vor allem sozialen Konsequenzen in den Mittel-
punkt der künstlerischen Auseinandersetzung, so
etwa in der Suite „La Bourse“ des Komponisten
Georg Philipp Telemann (1681–1767), die mit dem
Satz „Mississippi-Hoffnung“ auf die von John Law
initiierte Blase anspielt, oder aber in Friedrich
Schillers (1759–1805) Stück „Kabale und Liebe“,
in dem ständische und damit wirtschaftliche Un-
terschiede eine Liebe verhindern. Erstaunlich klar
sehen Dichter wie Johann Wolfgang von Goethe
(1749–1832), Wilhelm Hauff (1802–1827) oder Ho-
noré de Balzac (1799–1850) durch den „Geld-
schleier“ des klassischen Liberalismus.

Auch wenn der Schwerpunkt der Darstellung
vorwiegend auf dem deutschsprachigen Raum
liegt, so blickt Onken über die Sprachgrenze hin-
aus: So bietet etwa die verspätete industrielle
Revolution in Russland in den Werken Fjodor M.
Dostojewskis (1821–1881) oder Lew N. Tolstois
(1828–1910) ebenso interessantes Anschauungs-
material wie die schmerzvollen Erfahrungen Süd-
amerikas unter den verschiedenen Diktaturen –
man denke etwa an die neoliberale Politik Pino-
chets. H. G. Wells (1866–1946), Upton Sinclair
(1868–1978), Fernando Pessoa (1888–1935), An-
toine de Saint-Exupéry (1900–1944) oder Jorge
Amado (1912–2001) sind nur einige Namen, de-
ren Werke Onken einbezieht – mit zum Teil über-
raschenden Ergebnissen: Wells etwa hielt Gesell
für einen führenden Namen bei der Lösung zu-
künftiger Währungsprobleme.

Vor dem Ersten Weltkrieg wird die Welt als zu-
nehmend komplexer erfahren; der industrialisier-
te Weltkrieg führt vielerorts zur Kritik an Milita-
rismus, Industrialisierung und Kapitalismus. Im
Berlin der 1920er Jahre entsteht eine glamou-
röse und triviale Massenkultur, deren kapitalisti-
sche Verwertungslogik die Künste „unter den Ein-
fluss der strukturellen Macht des Geldes“ (123)
bringt und die durch die Weltwirtschaftskrise
1929 beendet wird. Das künstlerische Schaffen
von 1945 bis 1968 und schließlich von 1968 bis
in die Gegenwart (und der aktuellen Finanzkrise)

sind die letzten großen Blöcke, mit denen On-
ken das Buch beschließt. Im Kontext zur „neoli-
beralen Konterrevolution“ ist dem Schriftsteller
Michael Ende, mit dem Onken selbst Kontakt hat-
te, ein längerer Abschnitt gewidmet. Ein eigenes
Kapitel ist Silvio Gesell und seiner „Natürlichen
Wirtschaftsordnung“ gewidmet: Onken legt dabei
den Schwerpunkt bei der Darstellung Gesells
Theorie, und dies hebt das vorliegende Buch wohl-
tuend von einer allgemeinen Einführung ab, auf
ihre Bedeutung für den Kulturbereich: „Die durch
Zins und Zinseszins bedingte ungerechte Vertei-
lung von Geld- und Realvermögen untergräbt die
Kulturentwicklung, da die Mehrheit der Men-
schen durch die wirtschaftliche Ausbeutung […]
an der vollen Entfaltung ihrer kulturellen Bega-
bungen gehindert wird.“ (91) Mit dem stetig um-
laufenden Geld und einem Zinssatz nahe Null
könnte es zu einer „Dauerblüte der Kultur“ (98)
kommen, da Kunst nicht allein auf Rentabilität
abzielen müsste. Als Beispiel hierfür führt Onken
die „Renovatio Monetarum“ des hohen Mittelal-
ters und die Blüte der Gotik an. Die Boden- und
Geldreformbewegung hingegen hätte selbst „nur
wenige künstlerische Ausdrucksweisen ihres wirt-
schaftspolitischen Anliegens hervor[gebracht]“
(104). In zwei Kapiteln untersucht Onken deren
künstlerisches Schaffen und stellt sich damit ei-
ner bisherigen Forschungslücke.

Obwohl sich Onken eingangs als „Laie“ (7) be-
zeichnet, ist sein anregendes Buch allein schon
durch die Materialfülle beachtlich. Sein Umgang
mit den einzelnen Werken beschränkt sich frei-
lich, nicht zuletzt eben wegen dieser Dichte, auf
die kritische Nacherzählung und pointierte Kon-
textualisierung der Werke. Die Verbindung von
künstlerischem Schaffen und sozioökonomisch-kri-
tischer Reflexion, gerade im Kontext Gesells Theo-
rie, bedeutet aber zugleich in dieser äußerst kon-
zentrierten Form einen Gewinn an Anschaulich-
keit. Onken interpretiert die Literatur aus einem
äußerst funktionalistischen Verständnis heraus
und wirft ihr mangelndes Verständnis für tiefere
ökonomische Zusammenhänge vor; dies ist zwar
von seinem Standpunkt aus verständlich und
wird auch nachvollziehbar ausgeführt, geht aber
manchmal doch am eigentlichen Witz, an der lite-
rarisch-ästhetischen Gestaltung, kurzum: an der
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Eigenart des Literarischen vorbei. Denn wer Lite-
ratur liest, will ja eben kein wirtschaftliches
Sachbuch lesen. Deutlich betont der Autor jeden-
falls, dass Literatur weit mehr ist als rein illust-
rativer Natur, sondern auch ein spezifischer Mo-
dus bei der Vermittlung und Darstellung von
Wissen sein kann. Damit ist die Untersuchung
auch ein deutliches Plädoyer gegen die dicho-
tome Gegenüberstellung von Wissen und Kunst:
„Es bedarf dazu [zur sozio-ökonomischen Reform,
Anm. AP] auch der Mitwirkung vieler Menschen
und aller ihrer Sinne einschließlich der künstle-
rischen, um eine gerechtere und friedlichere Ge-
sellschaft als ein soziales Gesamtkunstwerk zu
verwirklichen.“ (8) Alexander Preisinger

� „Mehr Wachstum oder Schrumpfung 
und Postwachstumsökonomie?“

Zu diesem Thema gab es Veranstaltungen während
der Attac-Sommerakademie vom 28. Juli –1. August
2010 in Hamburg. Nähere Informationen hierüber
auf der Website www.attac.de/sommerakademie
Für den 20.–22. Mai 2011 bereitet Attac einen
größeren Wachstumskongress vor. Informationen
hierzu können unter der Mailanschrift wachstums
kritik@attac.de erbeten werden.

� „Transformationen – Auswege aus 
der Wachstums- und Klimafalle“

So lautete der Titel der ersten Tagung des Instituts
und der Vereinigung für ökologische Wirtschafts-
forschung vor 25 Jahren in Berlin. Unter dem glei-
chen Titel setzte sich das IÖW am 24. September
2010 auf seiner Jubiläumstagung in Berlin mit dem
seit der globalen Finanzkrise wieder in die Kritik
geratenen Wachstumsdogma auseinander. Nähere
Informationen gibt es auf der Website http://www.
ioew.de/ Vgl. hierzu auch die Nr. 3/2010 der vom
IÖW herausgegebenen Zeitschrift „Ökologisches
Wirtschaften“:
http://www.oekom.de/zeitschriften/oekologisches-
wirtschaften/archiv/oekologisches-wirtschaften-
archiv/heft/457.html

� „Wirtschaft ohne Wachstum“

Unter diesem Thema stand die Jahrestagung der
Vereinigung für Ökologische Ökonomie (http://
www.voeoe.de/) vom 23.–25. September 2010 an
der Universität Freiburg/Br. Das von Niko Paech
und Peter Finke verfasste Impulspapier zur Leit-
bilddiskussion der VÖÖ sowie nähere Informatio-
nen über die Jahrestagung und einen Tagungsbe-
richt gibt es auf der Website: www.voeoe2010.uni-
freiburg.de 

� „Nach dem Wachstum“

So lautet der Titel der im Herbst 2010 erschiene-
nen 121./122. Ausgabe der Zeitschrift „Politische
Ökologie“, die von der Deutschen Gesellschaft und 
dem European Support Centre des Club of Rome im
Münchener Oekom Verlag herausgegeben wurde.
Nähere Information hierzu gibt es auf der Website
http://www.oekom.de/zeitschriften/politische-
oekologie.html 

� Zukunftsdossier „Wirtschaften ohne
Wachstum?“

von Hans Holzinger im Auftrag des Österreichisch-
en Lebensministeriums und der Robert-Jungk-
Bibliothek für Zukunftsfragen in Salberg, auf der
Website http://www.postwachstum.de/data/post
wachstum/user_upload/Texte/lebensministerium.
at_Zukunftsdossier_Wachstum_januar_2010.pdf 

� „Degrowth“

Vom 26.–29. März 2010 fand die 2. Internationale
„Degrowth“-Konferenz in der Universität Barcelona/
Spanien statt. Nähere Informationen hierüber gibt
es auf der Website http://www.degrowth.eu/v1/

� „Wirtschaft in der Wachstumsfalle“

Anlässlich des 80. Geburtstags von Prof. em. Dr.
Gerhard Scherhorn veranstaltete die Ev. Akademie
Loccum in Zusammenarbeit mit dem Wuppertal-In-
stitut für Klima, Umwelt und Energie am 2.–4. Juli
2010 eine Tagung „Wirtschaft in der Wachstums-
falle“ mit Beiträgen von Dr. Daniel Dahn, Prof. Dr.
Niko Paech, Prof. Dr. Uwe Schneidewind, Prof. Dr.
Hans Diefenbacher, Dr. Stephan Bannas, Dr. Irmi
Seidl u.a. Detaillierte Informationen über das Pro-
gramm und die Tagungsbeiträge gibt es auf den Web-
seiten: http://www.loccum.de/programm/archiv/
p1032.html und http://www.loccum.de/wachstum/
index.html 

B E R I C H T E
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Enquête-Kommission des Deutschen Bundestages
zur Wachstumsproblematik

1. Thesenpapier zum Wachstum von Renate Künast und Jürgen Trittin 
(Bündnis 90/Die Grünen)

„Wachstumskritiker wie -befürworter sind sich in einem Punkt einig: Es gibt derzeit einen
strukturell begründeten Zwang zu ständigem Wachstum in unserem Wirtschafts- und
Sozialmodell. Dieser Wachstumszwang bestimmt das politische Handeln und verleitet Re-
gierungen dazu, auch ökologisch und sozial schädliches Wachstum zu befördern. …
Volkswirtschaftlicher Wachstumszwang herrscht nach landläufiger Ansicht auch durch das
Zinssystem und den betriebswirtschaftlichen Imperativ der Gewinnmaximierung, auf dem
unser System beruht. Es gilt die Frage zu klären, ob und inwiefern dieser Zusammenhang 
notwendig und unauflösbar ist. Sind also Nullwachstum oder geringe Wachstumsraten in
einer Marktwirtschaft mit unserem bewährten Geld- und Zinssystem überhaupt vereinbar? 
… Ein entschlossenes Umsteuern im Wirtschaftsprozess wird Änderungen im Lebensstil der
Einzelnen bedeuten.“

Quelle: http://www.spiegel.de/politik/deutschland/0,1518,689237,00.html (15.4.2010)

2.  Antrag der Fraktionen von Bündnis 90/Die Grünen und SPD 
an den Deutschen Bundestag

„Die ökologische und soziale Doppelkrise unserer Zeit ist die Krise der kurzfristigen, ren-
ditegetriebenen Wachstumsorientierung. Die aktuelle Finanzmarkt- und Wirtschaftskrise 
stellt ein Wachstum in Frage, das durch Spekulationen befeuert wird, um dann wie ein
Kartenhaus in sich zusammenzufallen. Die wachsende soziale Ungleichheit in den In-
dustrienationen und die anhaltende Hungerkrise in den Entwicklungsländern stellt ein
Wachstum in Frage, das wenige bereichert und immer mehr Menschen abhängt. … 

Ziel der Enquête-Kommission ist die Entwicklung eines Leitbildes für ein neues Wirtschaf-
ten, das die systemischen Fehlentwicklungen alter Maßstäbe überwindet und den verengten
Wachstumsbegriff der letzten Jahrzehnte durch ein neues und breiteres Verständnis von 
individuellem Wohlergehen, gesellschaftlichem Fortschritt und nachhaltiger Entwicklung ab-
löst. … 

Ein weiterer Wachstumszwang scheint in Marktwirtschaften durch die Organisation des Geld-
wesens zu bestehen. Die Enquête soll den Zusammenhang zwischen der Geld- bzw. Kredit-
schöpfung der Geschäftsbanken und der Entwicklung des realen Wirtschaftswachstums ana-
lysieren. Sie soll untersuchen, wie die Geldmengensteuerung und die Finanzmärkte wieder 
in den Dienst einer nachhaltigen Realwirtschaft gestellt werden können. … Die Enquête-
Kommission soll sich unverzüglich konstituieren. Sie soll dem Deutschen Bundestag vor Ab-
lauf der Legislaturperiode über ihre Arbeitsergebnisse berichten. Ihr Bericht wird in ange-
messener Form einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht.“

Quelle: Bundestagsdrucksache Nr. 17/2950 vom 14.9.2010, auf der Website:
http://dip21.bundestag.de/dip21/btd/17/029/1702950.pdf 
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� Ringvorlesung zur 
Postwachstumsökonomie

an der Carl von Ossietzky-Universität Oldenburg
im Wintersemester 2010/11 mit Beitragen von
Prof. Michael Wilkens, Prof. Dr. Georg Müller-
Christ, Prof. Dr. Holger Rogall, Prof. Dr. Angelika
Zahrnt, Prof.em. Dr. Friedhelm Hengsbach und 
Rolf Novy-Huy.
Nähere Informationen:
www.postwachstumsoekonomie.org

� Ringvorlesung „Wachstumswende“

am Wuppertal-Institut für Klima, Umwelt und
Energie mit Beiträgen von Prof. Dr. Uwe Schnei-
dewind, Prof. Dr. Hans Diefenbacher, Prof. Dr.
Frithjof Bergmann, Dr. André Reichel, Dr. Man-
fred Linz, Prof. Dr. Niko Paech und Prof. Dr. Oscar
Reutter.
Nähere Informationen:
http://www.wupperinst.org/info/entwd/index.
html?beitrag_id=1480&mzAdd=1480&cType=2
&pid=&searchart=

� BodenLos: Wem gehört das Land? 
Wer hat Zugang? 
Wie schützen wir es vor Spekulanten?

Kongress der Bundestagsfraktion Bündnis 90/
Die Grünen am 12.–13. November 2010 im Deut-
schen Bundestag / Jakob-Kaiser-Haus mit Bei-
trägen über die weltweite Bedeutung der Land-
frage und des Land Grabbing von Ute Straub
(Heinrich-Böll-Stiftung), Olivier de Schutter (Ver-
einte Nationen), Roman Herre (FIAN-Deutsch-
land), Michael Windfuhr (Brot für die Welt) u.a.
Nähere Informationen und Anmeldung:
Büro Thilo Hoppe MdB
Platz der Republik 1, 11011 Berlin
Tel.: 030 - 227 71870 | Fax: 030 - 227 76869
Mail: bodenlos@gruene-bundestag.de
Web: http://www.gruene-bundestag.de/cms/
termine/dok/354/354555.konferenz_boden los_
wem_gehoert_das_land.html

Prof. Dr. Hans Diefenbacher
c/o Alfred-Weber-Institut für
Wirtschaftswissenschaften
Bergheimer Str. 20, 69115 Heidelberg

Dr. Hugo Godschalk
Im Uhrig 7, 60433 Frankfurt/M.

Dr. Eva-Maria Hubert

Prof. Dr. Ernst Ulrich Köpf
Bergstr. 27, 01737 Tharandt

Prof. Dr. Dirk Löhr
Biermannsstr. 2, 66606 St. Wendel

Ulrike Heike Müller
ulrike.heike.mueller@gmx.de 

Prof. Dr. Niko Paech
c/o Carl von Ossietzky-Universität Fak. II
Ammerländer Heerstr. 114-118
26129 Oldenburg

Mag. Alexander Preisinger
c/o Österreichische Akademie der Wissenschaften
Institut für Kulturwissenschaften und
Theatergeschichte 
Postgasse 7/4/3, 1010 Wien, Österreich

Dr. habil. Norbert Reuter
Gurlittstr. 9, 12169 Berlin

M.A. Pol. Andreas Röhrbein
Julius-Leber-Str. 5, 26129 Oldenburg

Dr. Krister Volkmann
Nansenstr. 10, 14471 Potsdam

Prof. Dr. Rüdiger Volz
c/o Ev. Fachhochschule FB Soziale Arbeit
Immanuel-Kant-Str. 18-20, 44803 Bochum

Dipl.-Verwaltungswiss. Roland Zieschank
c/o Forschungsstelle Umweltpolitik der FU Berlin
Ihnestr. 22, 14195 Berlin
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"Stiftung für Reform der Geld- 
und Bodenordnung"
1. Vorsitzender: Ass. jur. Fritz Andres
Dhaunerstr. 180, 55606 Kirn
Telefon/Telefax: 0 67 52-24 27
eMail: fritz.andres@gmx.de

2. Vorsitzender: Dipl.-Kfm. Thomas Betz, Berlin

Die "Stiftung für Reform der Geld- und Boden-
ordnung" wurde 1973 als "Stiftung für persönliche
Freiheit und soziale Sicherheit" gegründet und erhielt
1997 ihren jetzigen Namen. Sie hat ihren Sitz in
Hamburg und wurde vom Hamburger Senat als 
gemeinnützig anerkannt.

§ 2 ihrer Satzung lautet: "Die Stiftung fördert die
Wissenschaft auf dem Gebiet der Wirtschafts- und
Sozialpolitik, insbesondere in bezug auf das über-
kommene Geldwesen und ein mo dernes Bodenrecht.
Sie verbreitet die Ergebnisse ihrer Forschung durch
Wort und Schrift. Sie unterstützt gleichgerichtete, als
ge meinnützig anerkannte Einrichtungen."
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Gesellschafts- und wirtschaftspolitischer Erkenntnis-
gewinn wird bislang noch vielfach durch mächtige
Gruppeninteressen und in zunehmendem Maße auch
durch rechts- und linksextremistische Ideologien
fehlgeleitet. Im Gegensatz dazu hat sich die
Sozialwissenschaftliche Gesellschaft das Ziel gesetzt,
ordnungspolitische Grundlagen für eine sozial- und
umweltverträgliche Marktwirtschaft sowie für eine
freiheitliche Demokratie zu erarbeiten. Sie bekennt
sich zu den Grundsätzen:
- der Respektierung der Würde und Rechte aller 

Menschen unabhängig von ihrer Herkunft, 
Hautfarbe und Religion,

- der Freiheit und sozialen Gerechtigkeit im Rahmen 
der Verantwortung eines jeden Menschen für sich 
und die Allgemeinheit,

- des Eigentums an selbst erarbeiteten Gütern,
- einer freien, weder durch Monopole und 

Machtinteressen noch durch protektionistische 
Schranken verfälschten Marktwirtschaft,

- der Achtung vor der natürlichen Umwelt als 
einem Gemeinschaftsgut,

- der Verständigung zwischen Menschen und Völkern 
in einer weltoffenen Zivilgesellschaft, 

- des Strebens nach innerem und äußerem Frieden.
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Jahresabonnement
(4 Folgen, derzeit 2 Doppelfolgen jährlich):

20,00 EURO incl. MWSt. und Porto.
Ermäßigtes Jahresabonnement:

Schüler, Auszu bildende, Studenten & Erwerbslose
bei entsprechendem Nachweis 

15,00 EURO incl. MWSt. und Porto.
Abonnements verlängern sich automatisch um ein
Jahr, wenn sie nicht bis 4 Wochen vor Ablauf des

Bezugszeitraums gekündigt werden.

Zahlungen stets erst nach Erhalt einer Rechnung!

Einzelhefte:
Alle lieferbaren Einzelhefte finden Sie im

SOZIALÖKONOMIE-SHOP [www.sozialoekomomie.de].
Die Preise liegen zwischen 2,00 und 5,00 EURO.

Für größere Abnahmemengen gibt es Staffelpreise.

DIRK LÖHR: 

Die Plünderung der Erde
Anatomie einer Ökonomie der Ausbeutung |
Ein Beitrag zur Ökologischen Ökonomik 
2. überarb. und erweiterte Auflage 2009
486 S., Pb., zahlr. Abbildungen und Tabellen, 34,– EURO  

ISBN 978-3-87998-455-8

Jahr für Jahr werden zwischen 3.000 und 30.000
Tier- und Pflanzenarten ausgelöscht – wir befinden
uns mitten im größten Artensterben während der
letzten 65 Millionen Jahre. Zugleich übersteigt jedes
Jahr (!) die Zahl der Menschen, die durch die Folgen
von Armut, Hunger, unzureichendem Zugang zu Was-
ser etc. getötet werden, die Zahl aller Soldaten, die
während der sechs Jahre des Zweiten Weltkrieges ihr
Leben ließen. Die Zerstörung der Natur und die Zer-
störung von Menschen: Beides hängt eng miteinan-
der zusammen; das Vernichtungswerk hat System.
Unter dem ideologischen Deckmantel der Effizienz
wird aktuell ein brutaler wie methodischer Raubzug
gegen Mensch und Natur geführt. Der dabei von den
Privatisierungs-Gurus und den Rendite-Junkies in
Wirtschaft, Wissenschaft und Politik vorgelegte Plan
ist nicht die behauptete Lösung, sondern der Kern
des Problems: Er fordert umfassende Exklusions-
rechte an nicht vermehrbaren Ressourcen einerseits
und den Tanz um das Rentabilitätsprinzip anderer-
seits ein – uralte Steine des Anstoßes, die schon im
Alten Testament zu finden sind. Mit der Globalisie-
rung bekommen sie eine neue Dimension.
Diese Neuerscheinung versteht sich als kritisches
Lehrbuch. Angesichts der Härte, mit der sich die Lehr-
buchorthodoxie mittlerweile an der Realität stößt,
ist Häresie das Gebot der Stunde. 

VERLAG FÜR SOZIALÖKONOMIE  |  SOZIALÖKONOMIE-SHOP | www.sozialoekonomie.de

Nach einem kurzen Blick auf den zu geringen
Stellenwert der Kultur in der Gesellschaft zeigt
Werner Onken in diesem Buch, wie sich zahlrei-
che DichterInnen, KünstlerInnen und Musiker-
Innen in ihren Werken auch mit den wirtschaft-
lichen Grundfragen unseres Daseins beschäftigt
haben – mit der Rolle des Geldes in der Gesell-
schaft, mit dem Gegensatz zwischen Reichtum
und Armut sowie mit dem Umgang mit dem
Boden und den Naturressourcen. 
Die hier zusammengetragenen Beispiele aus der
Antike, dem Mittelalter und der Neuzeit bis hin
zur jüngsten Finanz- und Wirtschaftskrise erge-
ben ein eindrucksvolles kulturgeschichtlich-öko-
nomisches Mosaik. Es soll kulturell kreative und 
interessierte Menschen ermutigen, Berührungs-
ängste gegenüber der ‚trockenen Materie’ der
Ökonomie einschließlich ihrer alternativen Denk-
ansätze abzubauen, denn eine gerechte, fried-
liche und naturverträgliche Zukunftsgesellschaft 
bedarf ihrer Wegbereitung auch durch die Lite-
ratur, Kunst und Musik. Gerade für sie könnten
sich darin auch Möglichkeiten einer freien, von
Mäzenen, Staaten und Sponsoren unabhängigen
Existenz eröffnen.

WERNER ONKEN:

Geld und Natur 
in Literatur, Kunst und Musik
285 S., 47 Farb- und 32 Schwarzweißabbildungen,
Pb., 29,90 EURO  |   ISBN 978-3-87998-460-2
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mit gesättigten Märkten, 
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Nach dem Wachstumsrausch: 
Eine zeitökonomische Theorie 
der Suffizienz
Über das Bruttoinlandsprodukt 
hinaus – Wie kann die Wohlfahrt
einer Nation gemessen werden?                      
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ISSN 0721-0752

Silvio Gesell: GESAMMELTE WERKE auf CD
18 Bände, Register und Bonusmaterial (nach Abschluss der Ge-
sammelten Werke gefundene und bisher unveröffentlichte Briefe,
Manuskripte und zwei Warenkataloge aus seinem Berufsleben) 
7.090 Seiten | CD-ROM | 29,95 Euro       ISBN 978-3-87998-101-4
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